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Ein Leserbrief an die 

Literatur 
im Strafvollzug 

Nach dem FRANKFURTER RUNDSCHAU-Bericht 
vom 13 .1 2 . 77 über die Autorentage des 
Berliner VS, die zwischen dem 30. 11 . 
und dem 2 . 12. 77 unter dem Ti t el "Li t e­
ratur im Strafvollzug" stat tfanden 
(und nach den Ansichten der Bericht­
erstatterin Daghild Bartels b esser un­
ter dem Titel "vom Blend des Strafvoll­
zuges" hätten stehen sollen), ist -
im Interesse der Kultur arbeit mit 
Strafgefangenen - di e Entzerrungeini ­
ger verzerrter Bilder und Vorstellungen 
geboten. 

Vorausgeschickt sei, daß Jürgen Bau­
mann, der Senator für Justiz , und Die­
ter Sauberzweig, der Sena t or für Kul­
turelle Angelegenheiten, auf die I ni­
tiative des VS hin ras ch und zus tim­
mend reagiert und sie 
unterstützt haben. Von 

Tatsache, daß bei den drei Stunden 
dauernden Lesungen und Gesprächen die 
Gefangenen und die Gäste unter sich 
waren. Vollzugsbeamte waren nicht an­
wesend. 

Bedauerlich ist jedoch, daß die Leser 
dieses Berichtes nur auf die Konflik­
te zwischen dem Anstaltspersonal und 
den Gefangenen hingewiesen wurden, aber 
kaum einen Eindruck von begrüßenswer­
ten Versuchen zur Entschärfung dieser 
Konflikte vermittelt bekommen haben, 
obwohl auf der Pressekonferenz vom 
1 . 12 . 77 auch hiervon die Rede war . So 
ist die flüchtige Darstellungder Span­
nungen, die zwischen der "illegalen" 
Anstaltszeitung "Durchblick" und der 
offiziellen, '1 ichtbl ick •, bestehen, 

einseitig und irrefüh­
rend: sie ignor~ert die 

den 100 geladenen Ver­
bandskollagen und -kol­
leginnen aus Berl i n und 
dem Bundesgebiet haben 
sich mehr als drei ßig 
zu den Lesungen in Ber­
liner Gefängnissen an­
gemeldet. 

Weder beim Betreten 
noch beim ver lassen 
der Anstalt sind die 
Gäste den sonst übli­
chen Routineuntersu­
chungen unterzogen wor­
den. Der gute Wille der 
Anstaltsleitung zeigte 

Den an dieserSte ll,e vorgese­
heru:m "Korrrnentar des Monats " 
haben wir aus aktuellem An­
~ zurückgestelLt . Wir sind 
der Auffassung, daß die Dar­
steLLung des Schriftstellers 
PauZ. Schuster über die Auto­
rentage 1977 und insbesonde­
re über seine "Knast-Erfah­
l'W'I.gen" Prioritlit hat, zwnaZ 
dies die bisher einzigen ver­
tJffentUchten Eindrücke eines 
beteiLigt en Autors sind. 

Anwesenheit zweier In ­
sassen, die als Redak­
teure des 'lichtblick' 
- sowohl bei der Pres­
sekonferenz als auch 
bei dem Seminar mit aus­
ländischen Gästen durch 
ihre kr~ tischen Diskus­
sionsbeiträge das Vor­
urteil gründlich und 
überzeugend wiederleg­
ten, wonach die Leute 
vom 'lichtblick' ge­
fügige Werkzeuge in den 
Händen der Anstalts­
leitung seien - nota - Die Redak tiOI'l -

bene: die November­

sich auch in der ~------------------------------~ nummer des ' l icht-
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blick' tritt sogar offen für den 
"Durchblick" ein und solidarisiert 
sich mit seiner Forderung nach einem 
anstaltsinternen Presserat. Und falsch 
und ärgerlich ist die Behauptung, "daß 
die Betroffenen nicht an den Seminaren 
teilnehmen durften" - so wie zur Pres­
sekonferenz und zum Ausländerseminar, 
waren auch zur Leseveranstaltung Hin 
der Zelle geschrieben" zwei Insassen 
aus Tegel beurlaubt worden, und zwar 
nicht Liebkinder der Anstaltsleitung, 
sondern Mitglieder der Schreibgruppe 
des Gefängnispfarrers See, von dem der 
FR-Bericht ebenfalls ein schiefes Bild 
zeichnet- er ist kein Rebell, sondern 
eine Art geduldiger Laufbursche Gottes, 
ein schwer strapazierter Gesprächs­
partner für alle Gefangenen, die klei­
neren oder größeren seelischen Druck 
loswerden wollen und die von ihm le­
diglich ermutigt werden, aufzuschrei­
ben, was sie bedrückt. Falsch ist 
schließlich die zu Verallgemeinerungen 
verführende Feststellung, "daß Schrei­
ben im Knast •.• persönlicbes Risiko • .. 
nicht selten Repression" bedeutet und 
daß "die knallharten Fakten der Knast­
Realität und der Knast- 'Gesetze' da­
gegen" stünden: Ich selber gehöre mit 
zu Pfarrer Sees Schreibgruppe , die 
übrigens nicht erst "seit vier Mona­
ten", sondern seit über e inem Jahr 
existiert; ich war bereits mehr als 
zehnmal "drin" und bin wohl mit einem 
elektronischen Piepgerät liabe.i abge­
tastet, aber niemals nach den Texten 
befragt worden, die ich j edesmal hin­
ein- und herausbrachte . 

Es mag ja sein , daß Autoren, die in 
Schreibgruppen mit Gefangenen arbeiten 
wollen, als "Alibi für eineHumanisie­
rung im Strafvollzug mißbraucht" wer­
den beziehungsweise daß diese Autoren 
in den Augen mancher unverdro ssener 
Wortkämpfer gegen den inhumanen Straf­
vollzug als eine Art f ür den staatli­
chen Repressionsapparat nützlicher 
Idioten erscheinen. Sei' s drum. Uns 
ist die kulturelle Arbeit im Knast 
wichtig. Wenn und solange wir sie lei­
sten können, fragen wir nicht viel 
nach den Auslegungen irgendwelcher 
Theoretiker. 

Leicht ist es für. j~den Außensteb.enden, 
bei guter Gelegenheit und als integre 
Persönlichkeit vor entrüstetem Publi­
kum durch scharfe Worte Solidarität 

mit den Gefangenen in ihrem Krieg ge­
gen die Gefängnishierarchie zu bekun­
den. Es g i b t diesen ·Kri6!g, es 
gibt ihn überall, wo Gefängnisse sind 
- und ich stehe, wie viele gleichge­
sinnte Kollegen , nicht weniger als 
Daghild Barteis auf Seiten der Gefan­
genen. Aber auße r diesem vertikalen 
Konflikt zwischen Schließern und Ein­
geschl ossenen gibt es auch eine hori­
zontale Ebene, auf der sich die Kon­
flikte zwischen dem Gefangenen und 
seinem Mitgefangenen und die inneren 
Konflikte jedes einzelnen abspielen 
(die lingste vor ei nander, di e qualvolle 
Ungewißhei t über das Leben und die Ge­
danken der Angehörigen und Freunde von 
"draußen", die nicht sei ten brutale 
Konkurrenz um Vergünstigungen usw.). 
Und was sich auf dieser Ebene abspielt, 
das wird von "romantisch-idealisti­
schen Samaritern"ebensoausgeklammert 
wie - leider! - von den meisten zorni­
gen Wortkämpfern gegen den staatl ichen 
Repressionsapparat. 

Es darf nicht Über s ehen we rden, daß die 
politi schen Ge fan genen weniger als ein 
Prozent der Strafgef angenen insgesamt 
ausmachen. Die übrigen mehr als 99 
Prozent, die "gemeinen Kriminellen", 
bleiben - unbemerk t auch von den po­
litischen - im Dunk el n. Von diesem 
DLillkel steht ni chts im FR-Bericht. Da 
steht wohl: "Die Gefangenen wollen , 
daß das, was sie zu sagen haben, nach 
draußen dringt:" , aber ni chts vom eben­
so geäußerten Wunsch, daß wir, die 
Autoren, nicbt Ei ntagsgäs te bleiben, 
sondern wieder und wi eder kommen; und 
nichts von der Verbit t erung über so 
manchen, der das un t er dem "Schock 
angesichts der Gefängniswirklichkeit:" 
zwar versprochen , aber dann doch nicht 
gehalten hat . 

Wir, die neue Gesellschaft für Litera­
tur und der VS, woll t en uns durch die 
Autorentage den Zugang zu den Gefäng­
nissen erschließen undnich t verbauen. 
Nicht aus Opportunismus den Anstalts­
leitungen gegenüber, sonde rn im Willen 
und in der Bereitschaft, in langfri­
stiger und viel Geduld e rfordernder 
Gruppenarbeit die Gefangenen zu 
schriftlicher Auseinandersetzung mit 
all ihren Problemen zu ermutigen. 

Paul Schuster 
Hitglied im VS 
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1 Jahr Strafvollzugsgesetz im Berliner 'lk:>llzug 

Baumann als Buhmann? 
oder 

Was hat sich geändert? 
Wohl noch nie in seinem Leben ist Herr 
Baumann in so viele Fettnäpfchen ge­
treten, wie in seiner nunmehr 18- mona­
tigen Amtszeit als Justizsenator in 
Berlin. Dabei spritzt das Fett seinen 
Widersachern nur so um die Ohren, wäh­
rend seine Mitstreiter Mühe haben, auf 
dem so gefetteten Parkett der Berliner 
Justizpali tik das Gleichgewicht zu hal ­
ten. 

Als dem Strafrechtswissens chaftler 
Baumann im Juni 19 76 von seiner Partei 
(F.D.P.) der Posten des Justizsenators 
in Berlin angeboten wurde, sah der or­
dentliche Professor endlich e i ne Gele­
genheit, seine Theorien in die Tat um­
zusetzen. Er, den man als einen der 
Väter des Strafvollzugsgesetzes be­
zeichnen kann, wollte sich (und will 
noch) als "liberaler Reformpolitiker" 
verstanden wissen. Vorrangig am Straf­
vollzug, dem ewigen Stiefkind der Ge­
sellschaft und des Staates, wollte er 
den Reformhebel ansetzen . Mittlerweile 
sieht es jedoch so aus, als habe er 
den Berliner Strafvollzug aus den An­
geln gehoben. 

Seine politischen Gegner wer fen Bau­
mann vor, daß er bereits nach nur einem 
Jahr Amtszeit "vor einem Scherbenhau­
fen seiner konzeptionslosen und nur 
von Augenblickseinfällen lebenden Po­
litik stehe" und daß sich der Berliner 
Vollzug in einem "totalen Wirrwarr" 
befinde. In der Tat: Zumindest in der 
größten deutschen Strafanstal t , der JVA 
Tegel, herrschen teilweise chaotische 
Zustände, und den Voll z ug regi eren Kon­
zeptionslosigkei t und Desorganisation . 
Verbitcert darüber sind sowohl Insas­
sen als auch Beamte. Die einen, wei l 

sich - in ihren Augen - Baumann zum 
"Sprücheklopfer " en twickel t hat, der 
auch "mit ges paltene r Zunge" rede t . 
Die anderen, weil sie sich vom "Reform­
senator " verschaukelt fühlen . 

Nun, das Hervorstechende am Berliner 
Justizs enator ist seine Eigenschaft, 
bei jeder sich bietenden Gelegenbei t 
zu versichern, daß nun all es anders 
wird. Wie kein anderer versteht er 
sich darauf, e i ndrucksvolle "Voll zugs­
Luftschlösser" zu bauen, die, auf den 
ersten Blick gesehen, das Nonplusultra 
im deutschen Strafvollzug sind . Ein 
zweiter Blick erübrigt sich meist : die 
prunkvollen Gebäude entpuppen sich im 
praktizierten Vollzug als Potemkin­
sche Dörfer. I n diesem Sinne muß man 
auch abwarten und sehen, ob die von 
Baumann angek ündigte "Armee" von So­
zialarbeitern und Vollzugspersonal, 
die ab 1978 den Berl i ner Vol lzug ent­
lasten soll, nicht aus Tordenskjold­
schen Soldaten besteht. 

Seine Hauptaufgabe s ieht Senator Bau­
mann darin, den Gei st und Sinn des 
Strafvollzugsgesetze s zu verwirkl i ­
chen . Gut/ Aber was ist dabei bisher 
herausgekommen? Bis auf einige wenige 
Ausnahmen zeigen sich alle anderen vom 
Gesetz vorges chriebenen Ma ßnahmen i n 
der Baumann ' sehen Ausführung als plan­
lose Stückwerke. 

Da sind die Vollzugspläne, die nur 
nach großen Schwier igkeiten und meist 
nur er st nach Beschwerden und Drohung 
mit gerichtlichen Schritten für di e 
Insassen ers t ellt we rden . Ob die er­
stellten Pläne auch angewandt werden, 
steht i n den Sternen . 



=============================================================================== 
Dezember 1977 BERICHT MEINUNG 'lichtblick' S. 5 
=============================================================================== 

li.rger gibt es mit der 
Arbeit und der "Ent­
lohnung". Gleich nach 
Inkrafttreten des 
Strafvollzugsgeset­
zes wurde die Bezah­
lung für die Insas­
sen rigoros zusam­
mengestrichen. An­
geblich sei kein Geld 
dafür da. Ausreichen­
de Arbeitsplätze für 
alle Insassen gibt es 
auch nicht. 

Zur Urlaubsregelung 
wurden seit dem 1.1. 
19 77 dreimal neue 

sondern auch die So­
zialarbeiter, die al­
le Vorbereitungen für 
einen Schulbeginn ab 
1.1.78 getroffen ha­
ben. 

Ansonsten hat sich in 
der TA III nichts ge­
ändert: Einschluß, 
umschluß, Fernsehen. 
Verwahrvollzug! Die 
Stimmung unter den 
Insassen und der Be­
amtenschaft wird im­
mer mieser und der 
"vollzugsbürokrati­

sche Schwachsinn" 
schlägt seltsame Bl ii ­
ten. 

Ausführungsbestim­
mungen erlassen. Je­
desmal restriktive­
re. Wie konzeptions­
los Baumann in der 
Urlaubsangelegenheit 

Prof. Dr. Jürgen Baumann "Dezentralisierung 
der Mammutanstalt Te-Justizsenator in Berlin 

verfuhr, zeigte sich, als er im Juni 
d. J. in einem Interview mit der Re­
daktion 'lichtblick' ausführte, daß 
aufgrund der bekannten Vorfälle "Gi­
neston und Laatsch" und der darauffol­
genden Urlaubskontroverse in der 6f­
fentlichkei t die Ausführungsvorschrif­
ten zum Urlaubsparagraphen nicht geän­
dert werden. Dabei lagen die neu ausge­
arbeiteten Bestimmungen schon fertig 
in der Schublade und ·traten auch zum 
1.8.1977 in Kraft. 

Kurz nach seinem Amtsantritt versprach 
der frischgebackene Justizsenator, die 
unmöglichen Zustände im Haus II der 
JVA Tegel zu ändern. Aber was ist bis­
her geschehen? Die Löcher, in denen 2 
Insassen hausen müssen, sind noch drek­
kiger geworden. 

Und was geschah bzw. geschieht in der 
TA III? Nach viermaliger Terminver­
schiebung soll dort ab 1.1.78 eine 
Schulstation für Langstrafer eröffnet 
werden (soll!). Aber auch dieser Ter­
min ist inzwischen schon wieder über­
holt. Einen Monat vor Schulbeginn ist 
man beim Senator für Justiz auf den 
Gedanken gekommen, daß auf der Station 
bauliche Veränderungen durchgeführt 
werden müssen. Erst dann soll mit dem 
Schulbetrieb begonnen werden. Nach un­
bestätigten Meldungen soll das nicht 
vor 1979 sein. Verscheißert fühlen sich 
nicht nur die betroffenen Insassen, 

gel" war Baumanns 
Schlagwort. Wie sieht das in der Pra­
xis aus? Vier Teilanstaltsleiter er­
teilen in derselben Sache vier ver­
schiedene Anordnungen. Unruhe bei den 
Insassen: "Warum die, warum nicht auch 
wir?" was dem einen TAL "sin Uhl", ist 
dem anderen "sin Nachtigall". 

Senator Baumann mit seinem Spruch von 
der Verwirklichung des Strafvollzugs­
gesetzes ist unglaubwürdig geworden. 
Der von ihm geprägteBegriff "Kriminal­
pädagogische Institution" liest sich 
auf dem Papier ganz gut. Nur, den In­
sassen indes ist mit Sprüchen nicht 
geholfen! 

Auch bei der Lösung dringender Proble­
me scheint der Justizsenator nicht ge­
rade sehr entscheidungsfreudig zu sein. 
So sind die allseitskritisierten Haft­
bedingungen in der UHuAA Moabit eher 
noch schlechter geworden. "Auch ich 
sehe, daß die Bedingungen schlecht 
sind, und ich werde alles tun, um sie 
zu verbessern", verkündete der Justiz­
senator im November 1976 vor aller 
Öffentlichkeit. Was hat er getan? Die 
vom Strafvollzugsgeset:z geforderte 1 
Stunde Hofgang täglich eingeführt. An­
sonsten weist er Kritik an den Moabiter 
Haftbedingungen zurück, indem er auf 
"die Entscheidungen der unabhängigen 
Gerichte" verweist, die für die U-Ge­
fangenen zuständig sind. Er könne da 
nichts machen! 
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Die Erledigung unbequemer Angelegen­
heiten stellt er zurück bzw. schiebt 
sie vor sich her . So ist das von Bau­
mann zugesagte Gespräch in Sachen 
"Durchblick" genauso wenig erfolgt wie 
die Aussprache mit der Vollzugsbeam­
tenschaft über die unmögliche Perso­
nalsituation in den Berliner Haftan­
stalten . Schroff reagiert er auch, wenn 
er auf die Verlegung der Tegeler "Ter­
roristen" nach Moabit angesprochen 
wird . Der differenzierende Blick fehlt 
ihm da völlig. Anstatt in dieserSache 
klar Stellung zu beziehen, flüchtet er 
sich in Geheimniskrämerei: "Bei den 
Leuten wurde was gefunden. " Was, das 
will er nicht preisgeben . 

Baumann als Buhmann? Zumindest im Be­
reich des Berliner Strafvollzuges hat 
er durch seine Eigenart, das, was er 
denkt, "frei von der Leber weg" zu sa­
gen, viele Leute aufgeschreckt. Daß 
er seinen Worten dann die Taten nicht 
folgen ließ, hat die einen wieder ab­
geregt und die anderen verbittert. 
Aber geändert hat sich nicht viel im 
"Buhmann 'sehen Vollzug", ausgenommen, 
daß Unsicherbei t und Unruhe in den 
Berliner Strafvollzug eingezogen sind. 

In einem Rundschreiben an die "lieben 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter" des 
Berliner Justizvollzuges bittet Bau­
mann nun um "Schönwetter" und appel-

liert an die Einsatzbereitschaft eines 
jeden einzelnen von ihnen . Er ver­
spricht, daß 1978 für den allgemeinen 
Vollzugsdienst 96 neue Stellen hinzu­
kommen sollen . Ob diese Stellen aber 
auch mit qualifiziertem Personal be­
setzt werden können, ist eine ganz an­
dere Frage . Senator Baumann kann sie 
auch nicht beantworten. 

In einem Schlußwort seines Rundschrei­
bens versucht Baumann bei seinen Beam­
ten Mißverständnisse auszuräumen, in 
dem er ausführt, daß Resozialisierung 
nicht mit Disziplinlosigkeit verwech­
selt werden darf. Die Beamten sollen 
doch auch bitte beachten, daß er, Bau­
mann, "immerdie Strafanträge gestellt" 
hat, wenn Gefangene die Rechte der Be­
amten nicht respektiert, gegen die An­
stal tsordnung verstoßen oder Beamte 
beleidigt haben. Dieser Bankrotterklä­
rung des "Reformsenators" ist wohl 
nichts mehr hinzuzufügen. 

Nach einem Jahr "praktizierten" Straf­
vollzugsgesetzes unter der Regie von 
Justizsenator Baumann hat es sich ge­
zeigt, daß auch der forscheste Refor­
mer die Kluft zwischen Theorie und 
Praxis, zwischen "möchte gern" und 
Wirklichkeit nicht mit einigen Feder­
strichen, gepaart mit schönen Sprüchen, 
überbrücken kann. 

$® &UfPJDJ ~OlftfJL? 
j/E~ fiDJE[i!df}rDfßUlllfffJrßl 

- ge -

(Karikatur: Steiger/Deutsches Allgemeines Sonntagablatt) 
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Ein Jahr StVollzG - HUMANISTISCHE UNION zog Bilanz 

Für Gefangene verboten! 
FiJr d1e Redakteure des 'lichtblick' 
und alle anderen unm.i t telbar Bet.roffe­
nen, namlich die Inhaftl<- zoten, verboten 
war die Teilnahme an einer Veranstal­
tunq der HUMANISTISCHEN UNION im Novem­
ber d.J. zum Thema: "Ein Jahr Straf­
vollzuysgesetz - e1ne Bilanz". Trotz 
des von den Justizbehörden verhängten 
Boykotts dieser Versammlung waren in­
teresslerte Burger erschienen, a1e 
nicht durch irgendwelche Einschränkun­
gen ihrer Freiheit aufqrund staatlicher 
Gewalt daran gehindert waren : Rechts­
<.mwa'l te, Ärzte, t reiw1llige Mi tarbei­
ter und Burger von Ber lin 1n großer 
Zahl. 

In e1nem "Offenen Br1et" an denJustiz­
sena cor von Ber lin, Prof. Dr . .Jurgen 
Baumann, bekundeten die Einladenden in 
i hrem eigenen Namen und im Namen der 
e twa 500 Anwesenäen 1hre Enttäuschung 
t.iber die Ablehnun9 e i ner Teilnahme von 
Vertretern der Jus ci z und über das Ver­
bot zur Te1lnahme von Insassen der 
St.ra.fanstalten, eins h lieBlich dez Re­
dakteure der "unabl!any1gen und unzen­
sierten" Gefcmgcnenzei tschrifi:. in der 
J VA Tegel 'der lichtblick'. Di t1 Be­
gründung für Ablehnung und Fe rbot !?lner 
Teilnahme durch den Justizsenator für 
Angehörige seiner Verwal t ung und In­
sassen der JVA, die sachliche Erörte­
rung der Probleme des Stra[vollzuges 
würde in der hektischen Atmosphäre 
eines Tribunals auf der Strecke blei­
ben, bewahrheite te sich i m Ablauf der 
Ve rsanrnlung nicht. Dagegen hatte de r 
Senator noch vor e inem Jahr die Öffent­
lichkeit z Bete1ligr:ng und aktiven 
Ml t:wirkung an der Durclli. uhrung der 
Strafvollzugsreform aufger~.:fen! 

In ihrem Brief geben die Veranstalter 
die aus der Versammlung gekc mmenen An­
regungen zur Verwirk ' ; ·hun? Jer b i sher 
we1 tgehem~ unt( :tbl ieb r; ·: t iil.fv,Jll -
:; uc:srefo rm dll dt r la..s t ,r:..i •. t • 

Um den Widerspruch zwischen dem Ziel 
des StVollzG und der Wirkhchkei t bzw. 
Praxis zu tibez·wi nden, 1St: u . a. dringend 
erforderlich: 

Die Urlaubsregelung für Insassen darf 
nicht mehr und mehr eingeschränkt wer­
den, sondern muß dem Ermessen genügend 
Spielraum lassen, um die für den Ge­
fangenen notwendige Erprobung in Frei­
heit vor seiner Entlassung zu gewähr­
le~sten . 

Die vom Gesetzgeber geforderten Behand­
lungsuntersuchungen und die entspre­
chenden Vollzugspläne (§§ 6 u. 7 StVG) 
müssen unverzüglich vorgenommen und 
aufgestellt werden. Nur dann kann der 
sich ausbreitenden Enttäuschung de1· 
Gefangenen über ein mit dem Gesetz 
nicht zu vereinbarendes Verhalten der 
Justizverwaltung entgegengew1rkt wer­
den und die Arbeit der freiwilligen 
Mitarbeiter an der Reform ihren Sinn 
behalten . 

Nach Ansicht der Veranstalter und Teil­
nehmer zeugen die gegen die Herausgabe 
der Zeitschrift "Durchblick" getroffe­
nen Maßnahmen von einer den §§ 2 - 4 
StVollzG widersprechenden Handhabung 
desselben. Statt mit Disziplinarmaß­
nahmen, Strafen und Isolierung der 
Herausgeber zu reagieren, sollte die 
Justiz sich inhaltlichmit dem "Durch­
blick" auseinandersetzen. 

Zur Besserung des Gesundhel tszustandes 
der Insassen ist es notwendig, die Hin­
zuziehung von anstaltsfremden Jirzr::en 
nicht zu unterbinden, sondern vermehrt 
zuzulassen. DieBehandlung der Gefange­
nen nach psychosomatischen Erkenntnis­
sen an Stelle von re~n medikamentöser 
Behandlung isr: gerade bei Inhaftierten 
ä uße t wichtig, abe r immer noch nicht. 
ü.L. -.'1. 
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Die Isolation als Disziplinarstrafe 
und zur Aufrechterhaltung von Sicher­
heit und Ordnung widerspricht dem Ge­
danken der Resozialisierung und ist 
als Körper und Geist zerstörende Maß­
nahme abzuschaffen. Dies muß auah für 
politisch motivierte Täter gelten. 

Die Forderungen der Bediensteten nach 
Erweiterung der Stellenpläne ist zu 
unterstützen, besonders durch die 
Schaffung von Stellen für Fachpersonal 
wie Sozialarbeiter, Therapeuten und 
Xrzte . Die Ausbildung der Vollzugsbe­
diensteten ist den Anforderungen eines 
modernen Strafvollzuges weitaus mehr 
als bisher anzupassen. 

Die baulichen Voraussetzungen zur 
Durchführung eines modernen Strafvoll­
zuges sind in Erfüllung des Strafvoll­
zugsgesetzes mit Vorrang zu erfüllen. 

Ergänzende Anregungen, die sich aus 
der Diskussion ergaben, waren: 

Ablehnung des Gesetzes über die Kon­
taktsperre und der Forderung nach Si­
cherungsverwahrung auf unbestimmte 
Zeit fur Uberzeugungstäter bereits nach 
der ersten Verurteilung. 

Forderung nach Aufhebung der Isolierung 
und nach Rückverlegung in die .JVA Tegel 
im Falle der politisch motivierten 
Täter und der aus disziplinarischen 
Gründen Strafverlegten in der UHAA 
Moabit. 

Angleichunq des Arbeitsentgelts nach 
§ 43 StVollzG an den jeweiligen Tar~t­
l ohn. 

Abschließend weist der Brief auf f ol ­
gendes hin: 

Die Veranstaltung fand ein großes Echo 
und hat erneut gezeigt, wie wichti g 
und no twendig die Information de r ~f­
fentlichkei t über die Probleme des 
Strafvollzuges ist. tJffentlichkei t 
heißt aber immer auch demokratische 
Kontrolle. Diese demokratische Kon­
trolle ist offensichtlich im Bereich 
des Berliner Strafvollzuges nicht er­
wünscht - ja, sie wird abgelehnt. 

Die Beiträge innerhalb der Veranstal­
tung haben gezeigt, daß die Verwirk­
lichung des Strafvollzugsgesetzes noch 

lange nicht erreicht ist, sondern im 
Gegenteil schwerwiegende Mißstände in 
diesem Bereich herrschen . Bei der Se­
natsverwaltung für Justiz scheint man 
um diese Mißstände zu wissen, ist aber 
offensichtlich bestrebt, diese Dinge 
'unter Ausschluß der (jffentlichkeit' 
zu regeln. Diese Absicht erscheint den 
Teilnehmern der Veranstaltung ange­
sichts der Absichten des Gesetzes und 
der Probleme im Strafvollzug undemo­
kratisch und gefährlich. Deshalb for­
dern sie den Senator für .Justiz auf, 
sich der Kritik und Auseinandersetzung 
zu stellen und die Bereitschaft einer 
großen Zahl engagierter und zur Mit­
arbeit bei der Reform des Strafvollzu­
ges bereiter Bürger zu nutzen. 

Unterzeichnet ist dieser "Offene Brief" 
an den Justizsenator von Berlin von 
der HUMANISTISCHEN UNION, Landesver­
band Berlin, der ARBEITSGEMEINSCHAFT 
SOZIALPOLITISCHER ARBEITSKREISE, der 
AAZTEGRUPPE WESTBERLIN für eine aus­
reichende medizinische Versorgung in 
den Haftanstalten sowie der INITIATIV­
GRUPPE 'DURCHBLICK'. 

- dt -
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Schriftsteller treffen Strafgefangene 

Autorentage 1977 
Literatur im Knast 

Geplant war eigentlich alles ganz an­
ders: Das Thema "Sprecbzei t - Litera­
tur im Strafvollzug", unter das der 
Berliner Schriftstellerverband (VS) 
in der IG Druck und Papier seine dies­
jährigen "Autorentage 1977" gestellt 
hatte, wurde verfehlt. Die "Sprecbzeit" 
mit den Insassen der Berliner Straf­
anstalten war nämli eh viel zu kurz. 
Viele Fragen blieben ungeklärt und die 
kurze, nicht mehr als ca. drei Stunden 
dauernde Begegnung zwischen Autoren 
und Insassen ließ die Beteiligten un­
befriedigt auseinandergeben. Bei den 
Insassen blieb der bittere Eindruck 
zurück, daß diese Veranstaltung- wie­
der einmal - einzig der justizpoliti­
schen Profilterung des Berliner Senats 
genützt bat, der sie als Alibi für 
'"transparenten und modernen Strafvoll­
zug" an die unaufgeklärte (jffentlich­
keit verkaufen kann. 

Der erste Knast-Eindruck wurde den Au­
toren, die am ersten Tag der Veranstal­
tung in sieben Gruppen gegliedert in 
vier Berliner Strafanstalten kamen, 
als Schock serviert. Die für die ein­
zelnen Gruppen geplanten Lesungen 
wurden schnell zu Dis.Jcussionen, in 
deren Verlauf die Autoren in die Rol­
le von ungläubig lauschenden Zuhörern 
versetzt wurden, als sie 'J'On den In­
sassen über die Knastwirklichkeit auf­
geklärt wurden. Hier erfuhren die mit 
reiobli ober "Strafvollzugs-Hai vi tät " 
ausgestatteten Schriftsteller, was in 
deutschen Knästen so alles möglich 
ist und was passiert, wenn Gefangene 
ungeschminkt und mit ihren e igenen 
Worten über ihre Situation im Knast 
schreiben: Nicht selten sind Repressa­
lien der Jus t i zobrigkeit die Folge 
"verfassungsmlißig garantierter Jlei­
nungsäußerung''. Denn, so erfuhren die 

Autoren, schreiben im Knast bedeutet 
kritisieren, publik machen von Hiß­
~tänden und unbal tbare Zustände an­
prangern. Auch mußten sie sich von den 
Insassen belehren lassen, daß vor das 
Schreiben im und über den Knast die 
Angst gesetzt ist; die Angst, einer­
seits von den Hitgefangenen aufgrund 
ihrer Ausdrucksweise verlacht oder 
verspottet zu werden, andererseits von 
der: Justizobrigkeit unerbittliche Kon­
sequenzen in Form von Disziplinarstra­
fen aufdiktiert zu bekommen, wenn der 
nicht paßt, was geschrieben wurde. 

Das genaue Gegenteil des aus berufenem 
Hunde eben Vernolllilfenen erfuhren die 
Schreib-Profis kurze Zeit später. Das 
vom VS gewünschte Gesprächmit der An­
staltsleitung, das unterAusschluß der 
Insassen stattfand (vom VS war es an­
ders geplant und einzig '1 i chtb 1 i ck' 
und ZTS waren vertreten, aber nicht 
prädestiniert, für die Insassen zu 
sprechen), nutzte dar Anstaltaleiter 
der JVA Tegel m seinem Sinne und 
fegte - für Unbedarfte sehr überzeu­
gend und 1n brillanter Artikulation -
alle Berichte der Insassen über die 
Knast.,irklichkei t als unzutreffend und 
weit überspitzt w:. Tiscb • .Tenor seiner 
Ausführungen .,a:r:, daß die Insassen 
grundsätzlich ungl•ubwürdig seien und 
nur die Administration recht habe. 
Und das, bitteschön~ solle man gefil­
ligst akzeptieren und in der Bericht­
erstattung beachten. 

Anders als geplant und im Prograrr:DJ 
angegeben verlief auch die Pressekon­
ferenz, die am zh'eit:en Tag der auf 
drei Tage angesetzten Autorentage 
stattfand. Geladen dazu waren Autoren, 
Vollzugsbeamte, Sozialarbeiter, Frei­
gänger und entlassene Strafgefangene, 
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um auf Fragen der Presse zum Problem 
kultureller Arbeit in den Strafanstal ­
ten zu antworten . Wohl selten ist eine 
Pressekonferenz so einseitig verlaufen 
wie diese. Weder Justizpersonal noch 
Freigänger oder entlasseneStrafgefan­
gene waren anwesend (einzig die Ge­
fangenenzeitschrift 'der lichtblick' 
durfte vertreten sein). Die Pressever­
treter, sonst geneigt, ihren "Opfern" 
Löcher in den Bauch zu fragen, schie­
nen ihre Wißbegierde mit ihrem Hantel 
an der Garderobe abgelegt zu haben, 
denn sie stellten so gut wie keine 
Fragen. So entwickelte sich diese 
"Pressekonferenz" zu einem "Vortrags­
Mittag", in dessen Verlauf die Autoren 
zu Dozenten wurden und über ihre Bin­
drücke v012 Vortage doziertell. Das 
Echo in der Berliner Lokalpresse über 
diese Veranstaltung war dementspre­
chend mager. Nun ja, Sensationen konn­
ten den Journalisten und Reportern 
nicht geboten werden. So wurde diese 
Gelegenheit, das Bild vom Strafvollzug 
und seiner "Kul turszene" in der (Jffent:.­
lichkeit zurechtzurücken, schmählich 
vertan. 

Der letzte Tag der Autorentage verlief 
zwar planmäßig, aber den Initiatoren 
der Veranstaltung kann der Vorwurf 
nicht erspart bleiben, daß die Organi­
sat~on - gelinde gesagt - sehr zu wün­
schen übrig ließ. Die fünf angesetzten 
Seminare begannen alle zum gleichen 
Zeitpunkt und an zwei verschiedenen 
Orten. Der interessierte Bes uche r muß­
te sich für ein Seminar entscheiden. 

Zur Auswahl standen Seminare zu den 
Themen "In der Zelle geschrieben", 
"Tatort Unterhaltungsmarkt", "Gefäng­
nis anderswo", •Die Angst vor draußen" 
und "Dichtung als Gegengericht ". Bis 
auf "In der Zelle geschrieben" und 
"Gefängnis anderswo" blieben die Semi­
nare ergebnislos. Zu den anderen Themen 
wurde ohne Beteiligung der Betroffenen 
- der Gefangenen - theoretisiert. Den 
Gefangenen war die Teilnahme an diesen 
Veranstaltungen verboten . Was hatte es 
für einen Sinn, daß Außenstehende sich 
die Köpfe über Dinge zerbrachen, von 
denen sie im Grunde genommen gar nichts 
wußten . 

Was "in der Zelle geschrieben" wurde, 
verlasen drei Insassen aus der JVA 

Tegel und der Jugendstrafanstalt Plöt­
zensee; wie "Gefängnis anderswo" prak­
tiziert wird, bekamen ausschließlich 
Redakteure des 'lichtblick' zu hören. 
Diese kamen sich schon fast vor wie 
"Vorzeige-Gefangene" der Justizver­
waltung, weil sie die einzigen Insas­
sen waren, denen eine umfangreiche 
Teilnahme an den Veranstaltungen ge­
stattet worden war. Die Teilnahme an 
der Schlußveranstaltung "Podiumsdis­
kussion - (Jffentlichkei t und Straf­
vollzug" war aber auch ihnen untersagt. 
Hierbei zeigte sich ganz deutlich, 
daß die (Jffentlichkei tsarbei t durch 
Gefangene nicht erwünscht ist, zumin­
dest dann nicht, wenn sie der direk­
ten Kontrolle der Justiz entzogen ist. 

Aber nicht nur in Deutschland ist Kul­
turarbeit im Knast problematisch und 
das Stiefkind des Strafvollzuges. Wie 
Tagungsgäste aus Schweden, Holland, 
der Schweiz und Frankreich berichteten, 
gibt es in ihren Ländern praktisch 
keine organisierte sozio-kulturelle 
Gefangenenarbeit. In Frankreich bei­
spielsweise, so berichtete Michel 
Foucaul t im Seminar "Gefängnis anders­
wo", ist es den Gefangenen grundsätz­
lich verboten, im Knast über den Knast 
zu schreiben und ihre Werke zu publi­
zieren. Selbst in Holland und Schweden, 
den Ländern also, deren Strafvollzug 
in Deutschland irrmer als "Modell" ge­
feiert wird, wird die kulturelle Ge­
fangenenarbei t sehr vernachlässigt und 
rangiert am unteren Ende der Skala von 
Vollzugsmaßnahmen. Es wurde daher be­
schlossen, als eine Art Gegenstück zu 
INTERPOL auf internationaler Ebene für 
kulturelle Arbeit im Gefängnis zu käm­
pfen. Der VS will dabei die Rolle des 
Koordinators übernehmen. 

Es wurde klar, daß die Gefangenen durch­
aus schreiben wollen und daß das, was 
sie sagen, "draußen" auch zur Kenntnis 
genoamen wird. Die professionellen Au­
toren sollen ihnen dabei helfen, sollen 
Hilfe zur Selbsthilfe geben. Das bein­
haltet aber auch, daß die Autoren durch 
ihre Arbeit versuchen, in der Gesell ­
schaft, in der (Jffentlichkeit, eine 
Bewußtseinsbildung herbeizuführen, in 
der die "Außenseiter der Gesellschaft" 
nicht nur der letzte Dreck, der Ab­
schaum, die Verbrecher sind, sondern 
daß der Gesellschaft vor Augen geführt 
wird, daß Strafgefangene auch Menschen 
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sind und daß der Knast ein Spiegelbild 
der Gesellschaft ist. 

fruchtbare Zusammenarbeit mit den 
· Schriftstellern zustande kommt und die 
Kontakte gefestigt werden. Sie hoffen 
aber auch, daß diese Autorentage 1977 
kein Strohfeuer sind, welches auf die 
Dauer durch die Knastrealität wieder 
erstickt wird und lediglich der Ber­
liner Justiz als Beleuchtung ihres an­
geblich "humanen Berliner Strafvoll­
zuges" dient. - ge -

Die Autoren sind mit ungezügeltem Idea­
lismus in das Thema "sozio-kulturelle 
Br~i tenarbei t mit Gefangenen" einge­
stiegen. Das ehrt sie und sie könnten 
wirksame Arbeit leisten. Die Gefange­
nen haben sich für eine solche Arbeit 
ausgesprochen und hoffen, daß eine 

Wir machen Gefangene 

Text: Manfred Deger 

Wer hat den Streit vom Zaun gebrochen 
wer schürt das Feuer aus dem Angst erwacht 
wer hat dem Vogel die Flügel zerbrochen 
wer hat das Kind zum Täter gemacht 

Refr.: Wir 
machen 
Gefangene 

Wer hat der Wahrheit den Stachel geraubt 
wer hat die Not bis zur Tugend entstellt 
wer nimmt selbst mehr, als er andern erlaubt 
wer wirft den Knüppel über den ein Mensch fällt 

R ·fr. · w· ir 
machen 
Gefangene 

Wann wird dem Unrecht der Boden bereitet 
wann tun wir mehr, als nach Rache zu sehrein 
wann stirbt das Vorurteil, das uns begleitet 
wann horen wir auf, gefangen zu sein 

Refr.: Wir 
machen 
Gefangene 

Wir 
machen 
Gefangene 

Musik: Kaminski & Gonemeier 
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Strafgefangene unerwünscht 

» WEISSER RING « 
mit weißer Weste 

Opfer von Straftaten sollen besser un­
terstützt werden. Zu diesem Zweck ha­
ben ehrenwerte Honoratioren und pro­
minente Persönlichkeiten des öffent­
lichen Lebens den WEISSEN R.ING gegrün­
det. Die Hauptziele der Organisation 
sind, Gewaltopfern persönliche Hilfe 
und finanzielle Unterstützung bei ma­
terieller Not zu leisten. Außerdem will 
der Verein die vorbeugende Verbrechens­
bekämpfung unterstützen. Vorsitzender 
des WEISSEN R.INGES ist Eduard Zimmer­
mann, durch seine Fernsehserie "Akten­
zeichen XY ••• ungelöst" bundesweit als 
"Ganoven-Ede" bekannt (und berüch­
tigt). Weitere erlauchte Mitglieder 
sind u.a.: Horst Herold, der Präsident 
des Bundeskriminalamtes, die Polizei­
präsidenten von Berlin und München, 
Klaus Hübner und Manfred Schreiber, 
der Oberbürgermeister von Frankfurt, 
Walter Wallmann (CDU), und der als em­
siger Verfechter für die Wiedereinfüh­
rung der Todesstrafe bekannte Rechts­
anwalt Josef Augstein aus Hannover. 

Diesen ehrenwerten Männern (ehrenwer­
te Frauen sind nicht vertreten) und 
gestandenen Mannsbildern treudeutscher 
Zucht und Ordnung kann natürlich nicht 
zugemutet werden, mit subversiven Ele­
menten in einem Verein vertreten zu 
sein. So wurde denn auch vom WEISSEN 
RING klipp und klar beschieden, daß 
Strafgefangene - und gar "Lebensläng­
liche" erst 1 - als Mitglieder uner­
wünscht sind. Kurioserweise aber sorgt 
sich der Verein gleichzeitig um das 
Ansehen der Strafgefangenen bei ihrer 
Anstaltsleitung. " ••• Hinzu kommt unse­
rer Meinung nach auch noch die Gefahr, 
daß bei der jeweiligen Anstaltsleitung 
der Beitritt zum WEISSEN R.ING falsch 
gedeutet werden könnte und dem jewei­
lig en Insassen als Heuchelei ausgelegt 

werden könnte. Aus diesen Gründen ha­
ben wir bisher von einer Mitglied­
schaft von einsitzenden Straftätern 
abgesehen", teilte der WEISSE R.ING in 
einem Schreiben an einen Vollzugshel­
fer in der JVA Berlin-Tegel mit, der 
um Mitgliedschaft von Strafgefangenen 
("Lebenslänglichen") nachsuchte. Er 
sieht nämlich in einer Mitgliedschaft 
von Straftatern im WEISSEN R.ING An­
sätze zu einem uma.enkun<;~sprozeß auf 
drei Seiten: Täter - Opfer - Gesell­
schaft. 

Nach Meinung des Vereins können Straf­
gefangene die Mitgliedsrechte im WEIS­
SEN R.ING nicht wahrnehmen. Da sowohl 
die R.echte als auch die Pflichten der 
Vereinsmitglieder in dem Schreiben un­
erwähnt bleiben, muß davon ausgegangen 
werden, daß diese von Strafgefangenen 
sehr wohl erfüllt werden können. An­
sonsten hätte man sich ja bei der Ab­
lehnung auf sie berufen können, und 
wahrscheinlich hätte jeder eingesehen, 
daß konkrete Pflichten von Strafgefan­
genen zwangsläufig nicht erfüllt wer­
den können . Damit wäre dann der Fall 
erledigt gewesen. 

So aber muß angenommen werden, daß 
Strafgefangene (oder auch Vorbestraf­
te) nur deshalb unerwünscht sind, weil 
sie eben "Kriminelle", "Verbrecher", 
"Strafgefangene" sind. Dabei sollte 
der Bei tritt von Straftätern eigent­
lich erwünscht sein, läßt sich doch 
dadurch ein besseres "Täter-Opfer-Ver­
ständnis" herbeiführen und praktische 
Verbrechensvorbeugung leisten. 

Herr Zimmermann und seine Honoratioren 
sollten sich das einmal durch den Kopf 
gehen lassen. 

- ge -
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Das rechtmäßige Unrecht 
des Staates 

Von Günter Hetz 

Die ethischen t.Jberzeugungen eines gan ­
zen Volkes werden von unserer Justiz 
ignoriert. 

Das Rechtsempfinden des "kleinen Man­
nes" wirdmit dem Wort 'Sühne' genarrt. 
Die Sühne regelt der Staat, als sei er 
durch eine Straftat geschädigt worden, 
obwohl er doch nur die Rolle des 
Schiedsrichters zwischen dem Täter und 
dem Geschädigten hat. 

Der Fiskus mißbraucht die Rolle des 
Staates als Wahrer der Ordnung und 
Wiederhersteller des gestörten Rechts, 
indem er es versteht, aus der Praxis 
des Strafens und der Buße für sich ein 
Geschäft zu machen. 

Es kommt keine Versöhnung zwischen dem 
Täter und dem Geschädigten zustande -
es wird nichts "repariert". 

Als Gegenleistung zu den enormen Sum­
men, die der Staat mit der Gefangenen­
arbeit einnimmt, leistet der Staat 
nichts. Er baut wohl große und moderne 
Fassaden von Gefängnissen, setzt An­
gestellte und Bedienstete ein, füllt 
die Anstalten mit Rechtsbrechern und 
schließt sie ein. Und hinter den Fas­
saden, die nach außen hin dem Burger 
falsche Informationen vermitteln, die 
durch Presse und Justiz verbreitet 
werden, erzieht der Staat seine Gefan­
genen nicht, er verwaltet sie nur. 

Und solange der Staat nur strafend ein­
greift, darf er auch nicht verlangen, 
daß er beim Täter das Empfinden für 
Recht wiederherstellt . 

Dem durch eine Straftat geschädigten 
Bürger ist die Selbsthilfe um der Ord­
nung willen verboten. Der Staat müßte 

also diese Hilfe leisten, damit das 
gestörte Recht Wiederhergestellt wird. 

Infolge der geschichtlichen Entwick­
lung ist aber auf diesem Gebiet eine 
Trennung von öffentlichem und priva­
tem Recht eingetreten, obwohl eine 
Entschädigung des Verletzten dem natür­
lichen Rechtsempfinden entsprechen 
würde. 

Die im Vollzug beschäftigten Kräfte 
sehen bei der heutigen Praxis nur ge­
ringe MÖglichkeiten einer pädagogi­
schen Einwirkung. 

Der Vollzug der Freiheitsstrafe ist 
"nur" ein windstilles, stupides Ab­
brummen, weil durch die Ausklammerunq 
der Wiedergutmachung zwischen dem Täter 
und dem Geschädigten keine zwischen­
menschlichen Beziehungen hergestellt 
werden. 

Neu zu ordnen auf dem Gesetzwege ist 
das Arbeits- und Lohnsystem für die 
Gefangenen, die auch heute noch zugun­
sten des Staates einen wesentlichen 
Teil der Vollzugskosten erarbeiten. 
Dieses Rentabilitätsdenken der den 
Strafvollzug letztlich bestimmenden 
Rechnungshöfe ist paradox. Die Wieder­
gutmachung wird wider besseres Wissen 
ignoriert . Die Sühnebereitschaft des 
Gefangenen, die zur Möglichkai t der 
Versöhnung mit dem Geschädigten führen 
könnte, wird in diesem System erstickt . 
Es ist daher die Forderung au fzustel ­
len, daß die finanziellen Interessen 
gegenüber den Gesamtbelangen des Voll­
zuges endlich zurückzutreten haben. 

Bei den Gefangenen ist der Wunsch un­
überhörbar, ihre Familien zu unterstüt­
zen und Schaden wiedergutzumachen , 
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soweit ein Schaden wiedergutzumachen 
ist . Diese Chance wird in der noch 
heute praktizierten Form des Straf­
vollzuges jedoch verspielt. 

Ich meine, in einem sozialen Rechts­
staat müssen endlich sowohl der Täter 
als auch der Geschädigte die ihnen zu­
stehenden Möglichkeiten zur Aussöhnung 
und Wiedergutmachung erhalten. 

Der Gefährdete muß geradezu nach seiner 
ersten Bestrafung durch den heute prak­
tizierten Vollzug erneut straffällig 
werden. Der gefangene Täter muß end­
lich durch einen sinnvolleren und pä­
dagogischen Vollzug wirklich die Mög­
lichkeit zur sogenannten "Resoziali -

sierung" erhalten . Zahlreiche Bemühun­

gen im Ausland zeigen den Weg, den auch 
unser Vollzug einzuschlagen hat. tJber­
all haben nach dem letzten Weltkrieg 
Reformen des Strafvollzuges eingesetzt 
- ja, nicht nur im Vollzug selbst, 
sondern bereits vor den Schranken des 
Gerichts begann der Schritt auf eine 
geziel te Resozialisierung hin. Nur bei 
uns, die wir auf diesem Gebiet beson­
ders kranken, verharrt man in Lethargie 
und Ablehnung. 

Es ist deshalb an der Zeit, daß man 
endlich damit aufhört nur zu strafen, 
sondern auch hilft. Doch wie soll eine 
Hilfe erfolgen, wenn der Staat jede 
Hilfe bis heute verbietet. 8 

Rechtsextremes 
aus dem Knast 

Strafgefangene müssen arbeiten, ob sie 
wollen oder nicht, denn es besteht Ar­
beitspflicht. So will es das Strafvoll­
zugsgesetz. In der JVA Straubing in 
Bayern wird seitens der Anstaltsleitung 
ganz besonders darauf geachtet, daß die 
Arbeitspflicht von den Insassen einge­
halten wird. Eine Nichterfüllung dieser 
Pflicht zieht rigorose Bestrafung nach 
sich . 

Da es aber in dieser Anstalt an Ar­
bei tsplatzen für Insassen mangelt, wird 
ganz einfach Zellenarbeit angeordnet. 
In der Regel sindPapierarbeiten zu er­
ledigen, wie "Tütenkleben" oder Bro­
schürenheften o.ä. Stundenlohn ca. 40 
bis 50 Pfennige! 

Im August d. J. nun wurde den Zellen­
arbeitern recht eigenartiges Material 
in ihre Zellen gestellt. Sie sollten 
für den Starnberger Druffel- Verlag Wer­
beprospekte falten, die für neo- nazi­
stisches Schrifttum werben. In den Pro­
spekten wurden Werke angepriesen, die 
die "große Lüge von Nürnberg" (Kriegs­
verbrecherpr ozesse) anprangern und die 
alle Widerstandskämpfer des "Dr itten 

Reiches" der Kriegsschuld bezichtigen. 

Einige Insassen wehrten sich gegen die­
se Zumutung staatlich verordneter 
Zwangsaxbei t und beschwerten sich dar­
über, daß Gefangene unter Anwendung 
gesetzlicher Bestimmungen dazu gezwun­
gen worden sind, an der Verbreitung 
neo-nazistischer Schriften mi tzuarbei­
ten und damit ungewollt einem gefähr­
lichen Trend Vorschub geleistet haben. 
Und sie stellten die Frage: "Wie ver­
stehen eigentlich ein Anstaltsleiter 
und sein Beamtenstab die Verfassung, 
und wieweit bieten sie Gewähr, jeder­
zeit dafür einzutreten?" 

Vom Bayerischen Justizministerium wur­
de der Vorgang damit entschuldigt, daß 
die Straubinger Beamten die Prospekte 
mit dem brisanten Inhalt nicht gekannt 
hätten und froh darüber waren, über­
haupt Arbeit für die Insassen bekommen 
zu haben . Die~ehörde rügte allerdings, 
daß die Anstaltsleitung die Arbeit 
nicht in dem Augenblick einstellen 
ließ, als sie den Charakter der Schrif­
ten erkannt hatte. 

- ge -
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Gtiicfuw.noc.h 6iJA EWte i..et.U:.e mutige 
NwrrneJt.. EY!dL<.c.h .6c.hun.t J.J..i.c.h e..tne En.t­
w.<.ck..e.urr.g abzuzuchnen, dA.e ai..te an u­
neJt. una.bhä.ng..i.gen. Ge6arr.genenze..U:urr.g 
In.teJt.U4..i.VLten. begJtii.ßen mü.64en: Näm­
Uc.h U.ne Vi6kM4..ion a t t e 11. übe~~. 
da.6 MögUc.he . NuJf. bu deA )LL.6.tÜvelt­
!.OOU.ung 4 c.hwug.t man weäeA. W..i.e lange 
wohl..? 

üblt..i.geno: Seh!r.. gu.t und w..i.ch.tig dVt Bu­
:tJta.g a.u.6 Seile 32 "Stube und Küche". 
Solche urune.M c.hUc.hen. ZM.tä.nde mü.6.6 en 
bekannt WVtden! 

Peter Weydemann, 1000 Berlin 45 

Seil g eJt.a.u.mVt Z e.U. v e11. 6 o lg e .<.c.h dA.e 
V~kLL.6J.J~onen um den. 'lichtb1ick'. Sie 
.6.i.nd j et.zt a..u.6 dem Weg I une w..i.ll.kUc.h 
unabhängige ZUtu.rr.g zu we.~~.den . 

La.o6en S..te .6ic.h nicht bWtlt.en! We.Ltvt 
J.JO! 

Cbrista Trampnau, 1000 Berlin 47 

I c.h bitte Sie, von eine~~. weäe.~~.en Zu­
J.Jendung du 'l i chtb 1 i ck' an mic.h ab­
ZLL.6ehen.. lc.h ma.g Ge6a.n.genenze..i.tu.ngen. 
nicht, dA.e .6ic.h a.i..4 "wtabhä.ngig" und 
"unze.M..i.Vtt" apo4tJt.oph..i.Vten, in W.i.Ak­
Uchke.U ö66ent.Uc.hke.U abell. null pa!t­
tieU hV1.4teUen, rr.ä.rnUc.h dou, IAJO de.~~. 
AM.ta..U.of.Utell. da.mU: unvVI.4.ta.n.den ..i..6t 
ode.~~. a.uc.t nwt ku~~~ lloX,o JY!legt. 

Bebt.: 'der lichtbli ck' NIL. 11/1917 
K o mme.n.talt. du Mo na.U 

FÜll. o.g . Bwchi:. dem VVt6ao6ell. me..i.ne 
Hochac.h:tung und Vank! Hoc.hac.htu.ng 1 weil 
mit dem Korrmen.tall du Mona.ü e.ut gehö­
ll.igu Stüc.k Zivilc.o~.L~~.a.ge gezugt w.Utd 
( b~hell. eine Ra!r.Ufit im I l i chtb l i ck' ) I 
dA.e bu dVtgegeY!Wält.Ugen Sympa.t.h.-<Aan 
ten-Hy4.teltie HeiLvolthebung vVtdA.en.t. 

So manc.heJt. Möchtege.~~.n-Symp~an.t mit 
lvt.amp6 ha.6ten "S oUd.t:vtitii.:t.. " -S pltiic.h en. 
mag öich im vo~egenden Fa.t.t vom ge­
w.i..ß nicht Unk.6 ötehende.n '1 ichtbl ick I 
eine Schube ab4c.hnuden. 

Wenigeil ge6iet mi.lt, daß dA.e mit rrWt. 
hielthVt vVLtegte.n andVten Mil:qe6ange­
nen m. E. i.n. dA.uem BW.c.h.t zu kWtz ka­
men. Venn zu 4 piillen bekorrmen haben da.ö 
n.ä.mU.c.h a.i...te viel!. 'T e~t~~.ow.ten', dA.e 
von Teget nach MoabU vell..tegt wollden 
~i.n.d, und nicht null " • •• volL ai..tem Holt6t 
Ma.h.teJL und H a.n..6-J Ü.Jtg en Bä.c.keJr." . 

FÜll. Je.de.n Sbul6ge6ange.nen ..<.öt u bä­
teJt, Q.L.U, de1t JVA T eget .(.n da.o w..i.the.lm.<.­
rU.hc.he Foö~il MoabU veJllegt zuwvuien. 
Moabä i6t a.u.6 jeden Fa.U und in jedem 
Fall un e~eiL RückJ.J c.hJtitt! Trt 
Moa.bU von une.~~. "EMuc.hung du VoU­
zugJ.J uel.6 II im Sinne du StVoUzG z.u 
~p!t.ec.hen, cuu öic.h nicht im bl..oßen Ab­
öUzen de.~~. FJteme..i.t6.6bu16e tuede.~~.­
öchta.ge.n 4oU, W-ie unoc.hweJL dem Guet.­
zutex..t zu entnehmen ..iö.t ( deJt a.Ue.~~.­
c:Ungö munen .tet.U:.en. E1t6a.hlr.ungen zu-
6olge von den Ge6a.ngenen meh!t beß.c.h.tet 
w..i.ll.d a.i..4 vom 1LL.6tizöena.tolt l, kann null 
un.e F l..o.6 k et ~ U.n . 

VoUzu.g6 ziet und UHAA Moabli diill.6ten. 
eine ä.hnlic.he Bez..i.ehu.ng zuurumdvr. ha­
ben w.i.e "Sc.hnee.bdt" un.d "Hoc.ho6ett''. 
A.t6 S.tlta6ge6angen.ell. rnU nahezu. 4ieben­
jii.hJUgeJt Ha6.teJt.6a.hltung (davon aii.e.i.n 
63 Monate i.n. de.~~. U-Ha6t) habe ~c.h de.n 
E-<.ndltu.ck, dA.e UHAA Moabä Uegt rU.c.ht 
im Ge..Uu.ngöbeJt.uc.h du S.tVo.UzG. 

Aböc.hUe.ßend möchi:.e ich a.U.e KoUegen, 
dA.e mit rrWt. i.n. T eget i.n. de.~~. IMaMen­
veiLtlt.e..tu.ng zManme.naJLbe.Ueten, billen, 
ö.i.c.h dwtc.h mei.n.e VeJttegurr.g nicht ab­
öc.Mec.ken ZU la.Men und Wei.:telt wwe.i.JLJr;t 
an deJL VeJt.W.Utllichu.ng de.~~. i.m StVo.UzG 
gegebenen Möglichkeiten zu a.Jtbe.i.ten. 

,7 -I"Ten H. Bäcker, .1000 Berlin 21/II'H. z 
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In I hlr.eJL NovembeJtnwmH!Jt ho.ben Sie da.n.­
ke~wellt~ e da.6 Modell ehtu Pltu-
4eJta.tU zWt V~ku.64ion guteiLt, da.6 
von. den. Hella.U6ge.beJLn. du "VWtchbUc.k." 
v olt .e.ä.ng eJLelt z eil:. en.tJ..u,i.cke.Lt v.wuie . 

In. I hlr.em M.t..<.kel h..i.eJLzu. gehen Sie a.beJL 
von Un.em M..i.ßve.Mtii.ndrti-6 a.u.6. Ven Au;to­
lten du PltU~elltLt.6mode.U6 geh-tu n...i.c.ht 
dalw.m, Un.e. zwe.Ue Ge6angenen.zeil:.-
4c.h!U6t in Tegel mä H.U.6e. d..i.uu PJtu­
~e.ltatu zu. gltiinden., 4ondeltn. a..U.Un. u.m 
d..i.e übeJI.bta.gu.n.g deJL Hella.U6ge.be.Mc.ha.6t 
von deJL Ge6ä.ngni-6f.Uturtg - w.<.e b~helt -
a.u.6 Un. von den Ge6angenen h..i.eJLzu. u.nteJL 
Be-te...i..Ugu.ng 6 achku.nd..i.g e1t, 61t~ e1t 
MUa.!tbe..i.telt gewö.hUu G1tem.Wm. Viuu 
Gltem.Wm bu.t.Urmt Inhalt u.n.d Ricktu.n.g 
de!t Ge6angenenze..d:u.ng .<.n engeiL l~UJam­
menaJtbeä mä den. RedakteWten. Va.6 
Ziel. .<At u , dWtch e.<.nen t~oichen. Pltu­
be/Ult dem jetz...i.gen 1 1 ichtbl ick 1 (odeJL 
wie e.<.ne 4olche Ze.Uung 4.i.ch nennen 
tai.ltdel e.<.nen neu.en. S-trLtu6 zu. geben, 
be..t. dem H~gabe u.nd Redakt.<..on. e..<..ne 
Gem~c.ha6tt!Mbeil:. deJL T~a.66en ..i.n 
Tegel daMtei.U. übelt.iegungen da.lulbe!t 
anz~UJte.Uen, Welt e.<.ne zweäe Ge6ange­
nenze..d:u.ng zu. bezahlen habe u.nd ~he!t 
da.6 Pa.p.i..elt käme etc. , lenfz.en nWt vom 
Thema. a.b . 

Et~ cOOite. aUo Au.6gabe de!t I Ma.6.6 en, d..i.e 
Foltm d..i.uu P!tu~e.tta.tu , 6e.hte St:a.,tu,t:en 
zu. e~ta.~tbe.JJ:.en. u.nd t~ie m.U den guetz­
Uchen EltooltdeJLn..W.&en ..i.n E.<.nkia..ng zu. 
b.JL.i.ngen. Va.6 z. Z. vo!tL<.egende Mode.U 
WUJtde zu. ebte~t z eil:. en.tJ..u,i.c.kC:!' t, : de~t 
u noch ke..<.ne gewählten. IMa.6.6enve/ttlte­
.tun.gen nach § 160 stVoUzG gab. S..te -<.n 
cü.e.&e Au.6go.be e.&tzu.beziehen, wälte au.6-
gltu.nd de!t Ra.hmenM.ch;t.Un{.en oÜJt d..i.e 
Ge6angenerunävVt.an.two1Ltwtg du Sena­
toM oÜII. ]IUJÜZ, Abl>c.hrti;tt c., Zi6 6 1 a, 
zu. p!til6en. Eine 60 von den Ge6angen.en 
guta.Ue-te u.nd 6Wr. Ge6a.ngene hcvr.a.uoge­
gebene Zeä6c.W0t Wgt dazu bu, 
d..i.e Fo!tde/I..U.ngen du StVoUzG ..i.n · L lnen 
§§ 2 - 4 zu. e~t0ü.U.en. E.<..n W-<.de·t~r ...... c..h 
zu § 1 50 S-t:VoUzG, deJL buti.rrmt, d..a.ß 
deJL AMtaitbie.ile.lt d.<.e. AMt.o.li:. nach 
außen vVLtJt.i;t;t, könn.te dem n...i.cht ent­
gege~tehen, da. d..i.e VoUzu.g~ uele, w.<.e 
~.<..e in den § § 2 - 4 n...i.ede.~tgel.e.g-t ~ind, 
gltLLndl>ä.tzUch Volt/tang volt a.Uen ande1ten 
EILWägungen be.4.i.tzen. 

Wie ich ho66e, tdiltde eme ~otc.he Ktä.­
ltLLng de!t V~l> e a.u.ch d..i.e Spartnun­
gen u.m den "VWtchbUc.k" endt.<.ch beenden 

und e.<..ne Riickvelt.iegung de!t He~ttt~UJgebelt 
du "VWtc.hbUck" au.6 Moa..bU nach Tegel 
a.u.6 de.!t I~otaüon .<.n den No1tmaivoUzu.g 
zWt Folge haben. 

Eduard Bäumer, 1000 Berlin 42 

8@.: P!te.&.6eJUtt.6modeU 6Wr. Ge6ange-
nenze.<..tu.ng (N!t . 11/1971) 

MU EMta.u.nen und Flteu.de haben w.i.1t d..i.e 
j üngeJLe EYt-tw.<_c.ktu.ng du • 1 i eh tb 1 i ck 1 

Velt6o.tgt . Im Geg~a.tz zu oltÜ.he.lte.n 
Zeäen, ai.6 in EU!te.!t ZUtu.ng ied.<.gUch 
U<.ß.&tiinde wutdeu.:t6 c.he!t Ge6ängrt.iA.6 e 
a.u.6g ezugt LOO!Lden, entw.<.ckeU 1 hlr. Eu.ch 
meh!t und me.hlr. zu. ebteJL 8 e 1t t i n e 1t 

Ge6angenenze...i.tung. 

Buonde.M po.6.<..tiv 6inden wUt. e.& da.bu, 
daß 1 der 1 i chtb l i ck 1 tt..i.cht .e.ii.ngelt ü.belt 
"VWtc.hbUck" bchwugt, 6onde.~tn velt­
.6u.c.ht, den Kon6Uk:t .<..n ~acht.<.c.helt Foltm 
au.6 d.<.e Tage.4oltdnung zu. b!t.<.ngen. Vazu 
w..i.Ad ho66entt..i.c.h au.ch de.!t Abd!tuck de.h 
Plte..&t~eJttl.t-Modell-6 be..<..tltagen. 1m Gegen­
.sa.tz zu. Behauptungen du Senau und de!t 
A~ta.U.öie..<..tu.ng hat de.!t g~tößte T eU de!t 
"VWtchbUck" - RedakteU/te den "VWtch­
bUck" .6t.W nWL ai.6 M.U:tel guehen, 
P~tu.sen!te..<..hw ..i.m Kna.6t dwtchz~UJetzen. 
Au.c.h da-6 P!tU6e/Ult-Mode.U 6oU eht Be..<..­
tltag dazu 6 e..<..n, Un.e ko YL6tltu.kt.<..ve ViA­
k~UJ~ion h.<.e!tilbelt in Ga..ng zu. bh..Utgen. 
Venn daß b..i.-6 heu.:te ke..<..ne echte Plte.&.6e-
61te..t.he.JJ. ..i.m KnMt buteht, davon könnt 
1 h!t ja eht Lied 6.-i.n.gen. 

Welch e.<.n u.nbequ.emelt Stachel ..i.m F te..<..­
l>Che de.!t ]~UJÜZ deJL "Vwr.chbUc.k" .(At, 
belegt woht n...i.cht zu.tetzt d..i.e T auache, 
daß me.hlr.eJLe Reda.kteWte noch Ä.Jrlnelt 
6.tlta.6~e ..i.n Moabd t~dzen - H~ 
Son.:ta.g be.lt~ .6 eil:. 2 3. Ve.zembelt 7 9 76! 
Fa.6t e.<.n Jah!t in Moa.bd, cJ.cu. heißt: 
6a.6t ebt Jah!tiang Ta.g 6iiJt Tag 23 Stun­
den am Tag a..U.Un. .<..n 6 e.&te!t Z e.Ue zu. 
~un; da.6 hUßt: in l>Unelt Men.~c.hLi.ch­
keä nach u.nd nach ze.Mtölt:t. zu. we~tden. 

Vie "1 n-U:i..ativgltu.ppe 'VWtchbUck' " 
w1YI.6 cht dem 1 1 i eh tb 1 i c k 1 aUu Gu;te 
9ÜJt d..i.e wedelte Altbeä u.nd ho66t, daß 
der 1 i chtb 1 i ck 1 noch 1te.cht .ta.n.ge e.<.ne 
~c.he St.<.mme btuben w.i.ltd (6o6eltn 
ma.n ..i.hn .e.äßt) • WUteiL .60! 

Initiativgruppe "Durchblick" 
c/o Jörg Staiber, 1000 Berlin 36 
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Be.Ot.: 'der lichtblick' NIL. 71/1911 

Korrrne.ntaJL du Mo nah 

1 c.h möc.h:te unmal f<.Wtz a.u.o den 1 n.hai;t 
du Komme.nt.aM un.ge.he.n, da. -i.c.h d-i.e. 
MUn.wtg du Ve11.6M.&VL6 YL-i.c.ht ohne.. 
W-i.dell.6p~Lac.h ~~e.n ka.nn . 

1 c.h 6-i..Ytde., cüe.. ga.rtze. A6 6älte. u.m de.n Alc.­
b~ge..be~~.p!liio-i.de.nte.n H. M. Sc.he.e.qell. und 
d-i.e. d.aJt.a.u.6 6otge.nde.n Vo11.giinge. -i.n Moga.­
w c.hu .6..i.nd o c.ho n gJLa.u.6 a.m g e.YLU.g , u.m 
daJulbe~~. -i.m Na.c.hhe~~.un YI.Oc.h zu .ta.mw­
ile~~.w; iirtde~~.n .eii.ß:t o-i.c.h da.6 bu.ümm:t 
YL-i.c.ht me.M., doc.h ma.n oJWe. a.uc.h d-i.e. 
ga.nze. Sa.c.he. YL-i.c.ht ü.beJLbew~en, .<.nde.m 
ma.n juzt noc.h veJL6uc.ht., d-i.e.jen-i.ge.n , 
d-i.e. den G.IUmdo~e..i.n zu d-i.uem m-i.uen 
Sp-i.e.l ge.l.eg~ ha.be.n und 6..i.c.h du6e.n 
a.uc.h no eh bJLii.6~en, j e..tzt cüe V-i.a..te.k..Uk 
fue.JL Gu.<.nnungoge.noooen n.{.cht me.M. zu 
billigen, a.uch YI.Oc.h -i.n e.tn Uc.ht zu 
ll.ü.c.ken, -i.n dM 6-i.e. YL-i.c.ht ge.höJLe.n . 

Wenn cl-tue HeMen 6-i..c.h da.nn de.lekile.­
ll.ett, w~ oie von den 11 noJLma..ten Krutk­
fUu 11 .<..6 oUvr;t we~~.den, da.rm .6 o.U.e.no.<.e 
6ich doc.h bätuc.h.ön unma..t Geda.nken 
ma.ch.e.n - .&o -i.ntel.Ugent weJLde.n .&..i.e. ja. 
wohl. 6e-i.n -, I.ÜVI.Unt cüue. VeJL6c.häJL6un­
ge.n, cüe. immVI.h.i.n YL-i.ch.t nWt oie be­
~e66en, a.n.geoJLdne..t wollden .6.i.nd. E6 
.i.l>t doch wohl. .6 o, daß ma.n cüe VLneuten 
E-i.n6c.lvtä.nkunge.n a1A Ul'te KoMe.quenz 
a.u6gii.Und deJL ~eJLMwfuche.n Umt:Jt..,iebe 
a.n6 ehen muß. 

1 eh will h..i..VL Yl-i.cfvr. de.n R-<.ch:teJL 6 p..i.e.­
ien, a.beJL -<.c.h b.i.YL deJL Me..-<.Ylung , daß une 
"SchiLtzerth-i.1.6e" .in cüue~~. Au 0ü.JL den 
'1 i chtb l i ck' YL-i.ch:t geJLa.de cüe..nUc.h 
6Utt diiA6~e, a.nde~~.en6a.Uo buteht cüe. 
Ge.6ahlr., daß ~d~r lichtb1ick' a.i6 un 
SpJLa.c.hJLohJL de..JL Te..Mowten a.nzuoe.he.n 
ü~. 

Detlef-H. Scbmidt, 1000 Berlin 27/JVA 

Be.Ot.: 'der lichtb1ick' NIL . 11/1911 

Bezugnehme1~d a.u6 den Milke.l "PJteo6e­
Jta.:t ~ü.JL Ge6a.rtgene.nzedung?" b egltiiße. 
i_ch cUe ooßene V.Wku.M-i.On .in o.a.. Nurn­
meil .6ow-<.e d.te. Ve~~.ö 6 6e.n.Wc.hurtg du 
Plle"~6e..lla...t6mode..U.6 dWtc.h cLce Reda.k..te..Wte 
de.-6 '1i chtb1ick ' . In den tet.z~en Au.o­
go.be.n h.a;t 'der 1 ichtbl ic'<' me~~.llich 
(...('1e. 1"· '7 ~ [(> •'-' -{V' j~t:~ 

a.uch P1tobieme. deJL ugene.n VoUzugo­
a.M.ta.U a.ngUc.htUfte.n) b,U, Mn ZU U­
YleJI. pll.o g ILU6.i. ve..JLe.n 8 e.JLic.MVL6 taftu.ng 
und In0o~~.ma.tion vo.U.zoge.n. SaUte. h..i..e..~~.-
6ii.JL e..t.IAJa. cüe unabh.iiYLg.i.ge.. und u.nzen­
.o.<.vr;te Ge.6o.ngenenzUtung "VWLchbUc.k" 
de~~. GJtu.nd .6 un? 

Sieglinde Steinbrück, 1000 Berlin 20 

8@.: 'der 1ichtblick' NJL . 11/1911 
S~e. 3 5: "T o nba.nd g ekla..u;t." 

Vie V e~~.ö 6 6 ervt:Uc.hun.g -i.m 1 1 ich tb 1 i c k ' 
NJL. 11/1911 unte~~. dem Tde1. "Tonba.nd 
gekia.u;t" ze.<.tigt.e .<.nne.Jthalb von 24 
S-tunden no.c.h EM c.hunen du ' 1 ich t­
blick' vollen EJL6olg. Vo.J.S .i.n Rede 
.o~e.he.nde gu~ohi.ene. Tonba.nd de~~. Ab~. 
A 1 WUJtde. -i.m VeJtWa.hltbe~~.uc.h de..IL Teil.­
a.M.ta.U 1 V bu une.m I Y!..Oa.66en ge.0ul1den 
und gegen cUe. a.uoge.lob~e Menge von 
400 g Nuca.0e und 500 g Boh.ne.nka.~6e..e 
zWtü.ckgegeben. VVL o66eM.i.chtUc.h 
hcuunio.oe. Kiiu6VL de.-6 gu~ohi.enen Ton­
bandeo h.M .&.ic.h a.u.o 61Le.ien Stii.cken ge..­
mdde..t. V..i.e6ell. VoJt6a.Lf. .oollie a.Uen 
pote.YLUe.lien Kiiu0e~~.n von Ra.d.<.oo un.d 
T onba.ndg~e.n w H..UU~ .ow, 6-i.c.h 
kiin6ilg da.von zu übe~~.zeugen, w.<.e. cUe. 
BuUzve.Jthiili:.YUI.:,.o e du a.ngebo~e.nen 
Ge.ge.M.to.ndu .6-i.nd. E6 könnte. unma..t 
de~~. Fall. u~e..ten, daß della.JLilge Ge-
6chii6~e w Auge gehen. 

Au6 welche wwe. em J.Jolc.h glloßu Ge.­
Jtiit ( T K 1 4 I unb e.me.ttkt a.u.6 de..JL T e..il­
aM.ta.U 111 -i.n d.<.e T Uia.l16~ I V 
~116poll.ti~ weJLden konnte, l.loii h..i..e..JL 
e.<.nma..t da.h.<.ngute.lU bR..uben. 

Peter-P . B., 1000 Berlin 27/JVA 

I I 

Die Redaktion behält sich vor, Zu­
schriften zu kürzen. Anonyme Briefe 
werde· nicht veröffentlicht. - dt -
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Ick hoffe, det Ihr mir nich böse seid, 
weil ick in die letzte Nummer nich an­
wesend jewesen bin . Aba ooch ick bin 
ja man bloß een Knacki und durfte mir 
"Nachschlag" abholen. Und det hat mir 
janz schön jestreßt . Iss schon ein be­
scheidenes Jefühl, wenn man in so een 
Jerichtssaal durch die "falsche" Tür 
jeführt wird. Aber wemerzähl ick det? 

Heute ha ick een echten Spaß er lebt! 
Eener von unsere Kallejen hatte Düppel 
(offene Anstalt in Berlin) praktisch 
schon in der Tasche. Bloß det Siegel 
vom Onkel Doktor hat noch jefehl t . Und 
nachdem er nu über 7 Monate hier als 
Hausarbeiter sein Taschenjeld vadien t 
hatte, sah er da keene Schwierigkei­
ten. Aba denkste! Unsa lieba Onkel 
Doktor hatte schwerste Bedenken, den 
Mann wejen seiner erheblichen und ak­
tenkundijen Sehstörung als für Düppel 
jeeignet "abzustempeln" . Er meinte: 
Nee! 

Nu fragte der Kolleje, wa t det nu soll? 
Hier muß er arbeiten, aba für Düppel 
iss ernich jeeignet. Woraufhin Onkel 
Doktor pfiffig, wie er nu mal iss, 
unserem Kallejen riet, die Tante Dok­
tor, wat die Augenärztin iss, zu be­
f ragen. Wenn die nischt dajejen habe, 
denn könne er ooch nich "Nee" sajen. 
Aba nach seine, hier ja nich janz un­
maßjebliche Meinung, sei er praktisch 
haftunfähig - mit die Oogen . 

Nu war ick doch aba jespannt wie een 
Fliczebojen, wie s~ch St. Bürokratius 
nu aus die selbs tjelegte Schlinge 
zieht. Wat soll ick Euch sajen? Tante 
Doktor meente, für Düppel tauglich, 
aba nich für schwere Arbeit! Wat ja 
nun zwar die Haftunfähigkeit wegwischt, 
womit die Obrigkeit aus 'm Schneider 
wäre, aba det Problem, womit man den 
Kollejen eijentlich nu in Düppel be­
schäftigen will, offen bleibt. Wat für 
unsere Anstalt allerdingskeen Problem 
mehr iss. Denn jetzt müssen sich ja 
die in Düppel den Kopf darüber zer­
brechen, ni eh? 

Nachdem ja nun det Jerangel um die 
"Weihnachtsgabe" von Senatens sich be­
stens ooch jelöst hat, det heißt Nek­
kermann den Schwund los wird, iss det 
Problem ja nu ooch vom Tisch . Wat sich 
aba unsere Insassenvertreter in die 
Zwischenzeit allet so anhdren durften, 
sei et von die Arbeetsverwaltung, sei 
et vonselten der Insassen, det )eht 
uff keene Kuhhaut. Etwa unter dPm Mot­
to : Rin in die Kartoffeln, raus aus 
die Kartoffeln! Von wejen drei Päck­
chen zur Auswahl. Nu nämlich nur noch 
eens! Aba die , die etwa von de Kirche 
een Päckchen kriejen, weil se nämlich 
keene Anjehörigen ha 'm, die ihnen ne 
Kommode rUberschieben, will der Senat 
nich bescheren. Schöne Bescherung! 
Vasteht Ihr det? Ick nich . 

Euer Piko 



cartoon 

NechdNck eua dem Jugendpr .. ukelender 78, Hrag.: deutschejugendpresse e.V. 
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heute: 

Mit der Errichtung des Bundeszentral­
registers in Berlin ist auch das vie­
len sicherlich noch bekannte "polizei­
liche Führungszeugnis" weggefallen. 
An seine Stelle tritt ein Führungs­
zeugnis, das jederunmittelbar in Ber­
lin beantragen kann. Einzelheiten zu 
einem solchen Antrag weiter unten. 

Für ehemalige Strafgefangene wird es 
in den meisten Fällen darauf ankommen, 
ein Zeugnis zu erhalten, das keiner­
lei Eintragungen enthält und somit 
guten Gewissens z. B. einem Arbeitgeber 
vorgelegt werden kann . Man sollte hier 
einige Dinge wissen und beachten, be­
vor man einen Antrag auf "Nicl taufni>;Jme 
von Verurteilungen in das Führungs­
zeugnis" stellt. 

Ein solcher Antrag kann u. u. unzulässig 
sein und hat dann von vornherein keine 
Chancen: 

So lange die Vollstreckung einer Strafe 
nicht erledigt ist, kann kraft gesetz­
licher Bestimmungen ein Führungszeug­
nis ohne Strafvermerk nicht erteilt 
werden. 

Das gilt auch, wenn jemand durch die 
Verurteilung die Fähigkeit verloren 
hat, Rechte aus öffentlichen Wahlen 
zu erlangen, solange er diese Fähigkeit 
nicht wiedererlangt hat. 

Ein Antrag kann auch abgelehnt werden, 
wenn er offensichtlich unbegründet ist, 
z.B. weil der Verurteilte erst vor 

TRALLENKIEKER 
JVA NeumOnster 

kurzer Zeit wegen einer erheblichen 
Straftat oder bereits in zahlreichen 
Fällen verurteilt worden ist, oder 
weil ein auf das gleiche Vorbringen 
gestütztes Gesuch erst kurz vorher oder 
bereits mehrfach abgelehnt worden ist. 
So der Wortlaut in der entsprechenden 
Verwaltungsvorschrift. 

Selbstverständlich muß in einem solchen 
Antrag angegeben werden, weshalb das 
strafvermerkfreie Zeugnis gewünscht 
wird. Meist wird es so sein, daß der 
neue Arbeitgeber ein solches Zeugnis 
verlangt. Es dürfte jedem einleuchten, 
daß jemand, der als Bankangestellter 
wegen Unterschlagung entlassen und 
bestraft wurde, wenig Aussicht hat, 
zwecks Vorlage bei einer anderen Bank, 
die ihn beschäftigen will und von der 
Vorstrafe nichts weiß, vom Bundeszen­
tralregister eine reine Weste beschei­
nigt zu bekommen. 

Diese Behörde stellt im übrigen Ermitt­
lungen an. Sie fordert eine Stellung­
nahme des Gerichts an, das die betref­
fende Verurteilung ausgesprochen hat 

Ermittlungen über die tatsächlichen 
Angaben des Antragstellers und seine 
persönlichen Verhältnisse - auch die 
wirtschaftlichen - sollen nur ange­
stellt werden, wenn dadurch die Wirkung 
der beantragten Anordnung voraussicht­
lich nicht beeinträchtigt wird. Werden 
die Ermittlungen der Polizeibehörde 
übertragen, so ist diese um vertrau­
liche Durchführung derselben zu bitten. 
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Wird ein Antrag abgelehnt, so steht 
dem Betroffenen innerhalb von zwei 
Wochen nach Bekanntgabe der Entschei­
dung die Beschwerde zu. Hilft der Ge­
neralbundesanwal t der Beschwerde nicht 
ab, so entscheidet der Bundesminister 
der Justiz. wr 

Dies ist eine wahre Begebenbei t, die 
mir an einem Samstag widerfuhr. 

Es war kurz nach dem Mittagessen, als 
ich plötzlich in meinem Hals starke 
Krämpfe verspürte. Anfangs dachte ich, 
daß sie vielleicht vorübergehender 
Natur seien. Aber da hatte ich mich 
getäuscht. Die Krämpfe wurden immer 
stärker und breiteten sich letztlich 
sogar auf die linke Gesichtshälfte aus. 
Dadurch verschob sich mein ganzes Ge­
sicht in die Breite. Da mir die Sache 
allmählich Angst machte, drückte ich 
die "Fahne" (Notruf i.d. Zelle - Anm. 
d. Red.) und verlangte den Sanitäter. 
Dieser gab mir ein krampflösendes 
Zäpfchen, das auch nach einer halben 
Stunde zu wirken anfing. Die Krämpfe 
lösten sich. Leider hielt die Wirkung 
des Zäpfchens nicht lange vor, denn 
nach einerweiteren halben Stunde setz­
ten die Krämpfe erneut ein. Diesmal 
aber um so stärker. Ich wurde von den 
Krämpfen regelrecht durchgeschüttelt, 
konnte kaum noch sprechen und bekam 
kaum noch Luft. Man kann wohl sagen, 
daß ich in diesem Augenblick wie der 
"Glöckner von Notre Dame" ausgesehen 
haben muß, nur daß eben der Buckel 
fehlte . 

Nun bekam ich es erst richtig mit der 
Angst zu tun, und da ich keiner nor­
malen Handlung mehr fähig war, drückte 
mein Zellenkumpan die 'Fahne". Als 
sich nach zehn Minuten immer noch kein 
Beamter blicken ließ, trat er ein paar 
Mal kräftig gegen die Tür. Auch das 
half nicht viel, denn es dauerte wei­
tere zehn Minuten, bis endlich der 
Beamte erschien. Dieser begutachtete 
mich ausgiebig, um mich nach weiteren 
15 Minuten ins Lazarett zu bringen ... 
Da man dort auch vor einem Rätsel 
stand, wurde ich nach Rücksprache mit 
der hiesigen Anstaltsleitung in das 

gegenüberliegende Krankenhaus trans­
portiert. Ich wurde sofort in die Am­
bulanz eingeliefert. Das half mir im 
Augenblick aber recht wenig, da der 
diensthabende Internist nicht zu er­
rei eben war. 

Es dauerte, sage und schreibe, eine 
geschlagene Stunde, bis der Internist 
zur Stelle war. Der Leser kann sich 
wohl vorstellen, daß diese Stunde die 
reinste Qual für mich war. 

Na ja, schließlich wurde ich von dem 
Internisten untersucht und mir wurde 
anschließend eine Valiuminjektion ver­
abreicht . Daraufhin ließen die Krämpfe 
allmählieb nach und es ging mir von 
Minute zu Minute besser, bis ich dann 
schließlich wieder total kuriert war. 
Ich konnte also wieder in den Knast 
zurückgebracht werden. Es ist natürlich 
verständlich, daß ich über den guten 
Ausgang erfreut gewesen bin. 

Doch als ich abends im Bett lag, drängte 
sich immer wieder folgende Frage auf: 
Was wäre eigentlich passiert, wenn ich 
anstatt der verhältnismäßig harmlosen 
Krämpfe einen Herzanfall erlitten hät­
te? Ganz einfach! Dann hätte ich be­
stimmt nicht diesen Artikel schreiben 
können. Die lahme Reaktion vonsei ten 
der Bediensteten und seitens des In­
ternisten hätte bestimmt dazu beige­
tragen, mich jeglicher Sorgen zu ent­
heben. Ich brauchte mir keine Gedanken 
mehr über meine Zukunft zu machen. 

• 
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liau\furlerRanclschaa 
Die Deutschen lieben Gesetze und Ver­
ordnungen. Daran hat sich seit der 
Kaiserzeit wenig geändert . Um so er­
freulicher, daß sich Bundeskanzler 
Schmidt gegen deutschen "Regelungsper­
fektionismus" und gegen die Normiez:ung 
des Todesschusses im Polizeigesetz 
wendete. Schließlich ist ja auch noch 
nie ein Polizist angeklagt oder gar 
verurteilt worden, weil er eine Geisel 
~n Lebensgefahr durch einen tödlichen 
Schuß auf Gangster oder Terroristen 
rettete. 

Wohl aber wäre es gefährlich, den To­
desschuß ausdrücklich zuzulassen. Lei ­
der korrmt es irruner wieder vor, daß Po­
lizisten aus Nervosität fahrl?ssig 
schießen und dabei Unschuldige tödlich 
verletzen. Allein in Hessen erschossen 
Polizeibeamte in diesem Jahr irrtüm­
lich einen 14 Jahre alten Jungen und 
e;.ne11 harmlosen Viehzüchter. Die ge­
setzliche Normierung des Todesschusses 
könnte bei manchen Polizisten die psy­
chologische Hemmschwelle herabse~zen. 
Viel wichtiger als neue Gesetze und 
Verordnungen ist eine bessere Ausbil­
dtmg der Polizei Den Beamten muß ein­
geJJämmert werden, daß sie nur i11 äus­
sezsten Notfaller. ;;;c. Jießen dr.ü Lc• und 
dann auch nicht blindlings, sondern 
normalerweise nur auf die Beine. 

Es ist anerkennenswert, daß sich die 
Sozialdemokraten auf ihrem Parteitag 
trotz der durch die CDU geschürten Hy­
sterie und trotz der Keh r t wende der FDP 
in dieser Frage gegen Tod~sschuß t:nd 
Ausrüstung der normal en Polizei mit 
Handgranaten und Maschinengewehren 
aussprachen . dc 

liankfarler Randschau 
Während die Bundesrepublik alle An­
strengungen unternimmt, sich des Ter­
rorismus zu erwehren, läßt sich der 
CSU-Vorsi tzende Franz-Josef Strauß von 
einem der schrecklichsten Terroristen 
der Gegenwart freundlich bewirten, näm­
lich vom chilenischen Junta-Chef Augu­
sto Pinochet, an dessen Händen das Blut 
Tausender willkürlich Ermordeter und 
grausam zu Tode Gefolterter klebt. 
Eine erns t.hafte Auseinandersetzung mit 
dem Phänomen des Terrorismus wird nicht 
möglich sein, solange blutrünstige 
Diktatoren nicht auch als Terroristen 
betrachtet und behandelt werden. 

Dabei klingt die zur Erklärung vorge­
brachte Behauptung des CSU-Chefs, er 
wolle in Chile Informationen "aus er­
ster Hand" sammeln, nicht nur unglaub­
würdig, sondern auch als zynische Ver­
höhnung der Opfer dieses chilenischen 
Staatsterrorismus. In den Slums von 
Santiago wird Strauß nicht zu finden 
sein, um sich von dem Massenelend zu 
überzeugen, das die Junta kaltherzig 
vergrößert. Man hat auch nie davon ge­
hört, daß sich der christliche Poli ti­
ker mit verjagten Chil~:men unterhalten 
hätte, um sich zu informieren. Auch 
dies ~Vären Informationen aus ''erster 
Hand", zumindest aus der einen. 

Der neue Ehrenäokcor der Universität 
Santiago, der :Jach seiner Rückkehr 
"die Wahrheit" über seine Gastgeber 
verkünden wi ll , rief auf einer Kundge­
bung im Beisein Pinochets zur "Bewah­
rung der Freibei t" auf . Die Massen 
La t e inamer i kas s töhnen unter dieser 
bl utigen Fr eiheit . Frage: Was ist Frei­
heit a la Strauß? aga 
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DER TAGESSPIEGEL 
Der Vorgang auf dem Polizeirevier ist 
zunächst alltäglich. BisderMann sei­
nen Ausweis gezeigt hat. 

Der Mann ist gekoiTUTlen, um einen Fund 
abzugeben . Eine Brieftasche mit dem 
Ublichen, darunter auch Bargeld. Das 
ist Routine wie Diebstahl, Raub und 
Totschlag. 

Doch dann weist der Finder sich aus als 
Freigänger. Ein Mann aus der Strafhaft, 
der ohne Aufsicht zurArbeitgehen darf 
und sich danach wieder im Vollzug mel­
det. 

Ein geringer Prozentsatz der Freigänger 
und Strafurlauber widersteht der Ver­
suchung nicht, während der befristeten 
Freiheit rückfällig zu werden. Das wird 
öffentlich sorgfältig registriert. 
Dieser Freigänger nun hat das Gegenteil 
getan . 

So denkt der Polizist, der mit seinen 
Kollegen unmerklich gestaunt hat, ob­
gleich in dem Staunen schon wieder ein 
Stück Fallada steckt. Nanu -wieso ist 
der denn ehrlich? Was verspricht er 
sich davon? Denn in dem Fall hätte 
mancher anders gehandelt, der nie vor 
einem Richter stand und nie stehen 
wird. 

So läßt der Polizist es beim Staunen 
nicht bewenden, sondern ruft die Straf­
anstalt an. Er versteht sieb selbst 
als Finder, der solche Sache an die 
richtige Adresse bringen will. 

Der zuständige Anstaltsleiter schreibt 
der Zeitung, weil diePresse doch auch 
nie zu erwähnen versäumt, wenn und wa­
rum einer aus dem Knast bei solcher 
Gelegenheit erneut stra~r ~lig gewor­
den ist. Einer von hundert oder fünf­
zig. Aber er fällt eben auf. Die ande­
ren nicht, es sei denn, einer findet 
eine Brieftasche und gibt sie ab . 

Weshalb er sitzt? Wegen schweren Dieb­
stahls. Die Brieftasche beweise noch 
nichts? 

Sie läßt hoffen . Und wer nicht hoffen 
hilft, gibt auch den verloren, der zu­
rückfinden könnte . 

DER TAGESSPIEGEL 
Als das" allerschwierigste und auf lan­
ge Zeit nicht zu lösende Problem" be­
zeichnete am Wochenende ein Vertreter 
der Justizverwaltung den derzeitigen 
Zustand in der Frauenhaftanstalt in 
der Lehrt er Straße während eines Semi­
nars zum Thema "Drogenprobleme im 
Strafvollzug". 

So stellt sich derzeit das Drogenpro­
blem in den Berliner Haftanstalten 
dar: Rund siebzig der etwa 130 Frauen 
in der Lehrtex Straße sind drogenab­
hängig; in der Strafanstalt Tegel und 
in der Untersuchungshaftanstalt Moabit 
ist etwa jeder zehnte Häftling als 
süchtig registriert; in der Jugend­
strafanstalt Plötzensee etwa jeder 
fünfte. 

Bei den Seminarteilnehmern bestand 
Einigkeit darüber, daß eine Therapie 
i n den Haftanstalten nicht möglich 
sei, weil Drogenabhängige von Nicht­
Drogenabhängigen kaum zu trennen seien 
und sich eine Art "knastspezifischer 
Szene" gebildet habe. Mehr als bisher 
müsse man einen Abhängigen vor oder 
während der Untersuchungshaft dazu 
bringen, daß er zum Zeitpunkt des 
Hauptverfahrens bereit ist, eine The­
rapie a u ß e r h a 1 b der Anstalt 
zu beginnen. Dies könnte dann den 
Richter veranlassen, die Strafe zur 
Bewährung auszusetzen. 

Beifall gab es für einen Seminarteil­
nehmer, der erklärte, beim Senat sei 
"i1m1er noch nicht der Groschen gefal­
len", was die Drogenproblematik in den 
Haftanstalten, besonders in der Lehrter 
Straße, betreffe. Dem hielt ein Ver­
treter der Justizverwaltung, der die 
"katastrophale Situation" in der Frau­
enhaftanstalt keineswegs bestritt, 
entgegen, ab 1 .1. 78 würden in der Lehr 
ter Straße zehn weitere Beamte einge­
setzt. Außerdem plane man, zwei Drogen­
stationen einzurichten und 1979 rund 
80 . ooo Hark für Beschäftigungsmaterial 
bereitzustellen. Allerdings fehlten 
auch hier die Räumlichkeiten, um die 
Frauen sinnvoll zu beschäftigen, und 
bis zur Fertigstellung der neuen Haft­
anstalt 1982 sei keine wesentliche 
Besserung der Situation zu erwarten. 
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Kreditefür 
Haftentlassene geplant 

D~e Resozialisierung von ehemaligen 
Strafgefangenen durch finanzielle Hil­
fe erleichtern will eine geplante 
"Gustav-Radbruch-Stiftung", deren 
Gründung Justizsenator Baumann Anfang 
d~eses Jahres angeregt hatte. Es wur­
den inzwischen verhandlungeil mit ei­
nem BerlinerBankinstitut aufgenommen, 
und n<ich Mitteilung der Justizverwal­
tung besteht bei der Bank eine "grund­
sätzl i ehe Bereitschaft", mit der Stif­
~ung zusammenzuarbeiten. Voraussicht­
l~ch wird der Vorstand der Bank in der 
nachsten Woche darüber entscheiden. 

Durchschni c tlich hat jeder Strafgefan­
gene in West-Berlin Schulden in Höhe 
von t?twa 10.000 Mark, in Einzelfällen 
weit mehr. Nach den Erfahrungen der 
Justizverwaltung nehmen viele ver­
schuldete Häftlinge nach ihrer Entlas­
sunq keine feste Arbeit an, da ihre 
Gläuhigez· ~hnen sofort große Teile des 
Lohns ptanden lassen wurden. Außerdem 
stehen sie auf der Schuldner-Fahndungs­
liste der Banken, d .h. sie bekommen 
noz·ma leeweise keinen Kredit . Die "Gu­
stdv-Radbruch- Stiftung", benannt nach 
dem Strafrech tslehrer und Justizmini ­
stez: in der Weimarer Zeit, soll die 
Gefdhr für die Haftentlassenen, erneut 
straffällig zu werden, mindern . 

Bel Häftlingen mit "gunstiger Progno­
se" und PJner festen Arbeitsstelle soll 
mit Bewährungshelfern und Sozialarbei -

tern für die Zeit ihrer Entlassung ein 
Schuldenregulierungskonzept ausgear­
beitet und dann durch die Stiftung ein 
Kredit zwischen d urchschni t tli eh 6. 000 
und maximal 10.000 .'>fark gewährt wer­
den. Die LaufzeitdesKredites, dessen 
Zinsen sich am Berliner Familiengrün­
dungsdarlehen orientieren sollen, wird 
zwischen sechs und 60 Monaten dauern. 
Wer diesen Kredit in Anspruch nehmen 
kann, soll der Gnadenausschuß bestim­
men, dessen Mitgl~eder vom Abgeordne­
tenhaus gewählt werden. 

Bei der Finanzierung der Stiftung ist 
daran gedacht, einen Betrag von rund 
einer halben Million aufzubringen -
etwa durch Spenden oder durch Mittel 
der Deutschen Klassenlotterie. Sollte 
sich der Vorstand der Bank, mit der 
die Stiftung zusammenarbeiten möchte, 
für das Projekt entscheiden, wird et:'wa 
die Hälfte des Kapit lls als Sicherheit 
bei ihr angelegt. 

Mit der Gewährung von Krediten soll 
"sehr vorsichtig" begonnen werden, um 
Erfahrungen zu sammeln, wie sich die­
ses "Instrument der Resozialisierung" 
bewähren wird. Mi t der Gewährung von 
Krediten kann frühestens Anfang näch­
sten Jahres begonnen werden - ein An­
trag auf Mittel aus der Klassenlotte­
rie muß erst noch gestellt werden. 

(F"~nommen: DER TAGESSPIEGEL, Berlin) 

VAVAV 
Neue Regelsätze 

Mit Wirkung vom 1.1.1978 sind die Re ­
gelsätze für Sozialhilfeempfänger neu 
festgesetzt worden . Das bedeutet für 
Strafgefangene , daß sich die Höhe des 
Minimalbetrages des Uberbrückungsgel­
des ändert, bzw. neu festgelegt wurc. 
( §51 StVollzG) . 

Gemäß Nr. 3 der AV des Sen. :;ors für 
Justiz wird die Höhe des Minimalbetra­
ges des Uberbrückungsgeldes auf das 
Zweifache der Regelsätze für Soziai­
hilfeempfänger festgest>tzt. Nähere 
Auskünfte erteilen die Sozialarbeiter 
in den Vollzugsanstalten. - ge -
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Konto auch für 
Strafgefangene 
Als Ergänzung zu unserem Hinweis in 
der letzten 'lichtblick'-Ausgabe (Nr. 
11) "Konto auch für Strafgefangene" 
hat uns der Senator für Justiz mitge­
teilt, daß der Vorstand der Sparkasse 
der Stadt Berlin darauf hinwirken will, 
daß ehemaligen Häftlingen die Eröff­
nung von Giro- (Gehalts-)konten nicht 
mehr grundsätzlich von vornherein ver­
weigert wird, sondern lediglich nur 
noch in besonders gelagerten Einzel ­
fällen. Damit stünde praktisch grund­
sätzlich n ichts entgegen, wenn entlas­
sene Strafgefangene bei der Sparkasse 
ein Giro- oder Gehaltskonto einrich­
ten. 

Befreiung von 
Unterhaltszahlung 
Auch für Inhaftierte besteht grundsätz­
lich die Möglichkei t, für die Zeit ih­
rer Inhaftierung von gesetzlich ange­
ordneten Unterhai tszahl ungen befreit 
zu werden . 

Gemäß § 1615h BGB können sie beim ge­
setzlichen Vertreter des Unterhalts­
berechtigten einen Herabsetzungsan­
trag stellen. Der gesetzliche Vertreter 
kann im Einzelfall sowohl der geschie­
dene Ehepartner als auch eine Behörde 
sein (Amtsvormund, Jugendamt). Es be­
steht keine Chance zur Unterhaltsbe­
freiung, wenn der inhaftierte Unter­
haltspflichtige über Vermögen verfügt 
oder sonstige, außerhalb des Vollzuges 
liegende Einkünfte bezieht. Das gilt 
auch, wenn ein Strafgefangener bei­
spielsweise als Freigänger arbeitet 
und dadurch Arbeitseinkommen hat. 

Nach dem Gesetz führen "vorübergehende 
Umstände" nicht zu einer Herabsetzung 
bzw. Befreiung der Unterhaltspflicht. 
Nur bei einer längeren Freibei tsstrafe 
(etwa mehr als 6 Monate) , besteht ei­
ne Chance, daß dem Antrag stattgegeben 

wird. - ge -

Die Tegeler Hitparade Nr . 20 des ZTS 
- Top Ten: 

1 . Crimson and Clover 
(Tommy James ) 

2. One Way Wind 
(The Cats) 

3. Don't Cry ForMe, Argentina 
(Julie Covington) 

4. Dichte Nebel 
(Rene Henning, ZTS-Eigenprodukt.) 

5. Sailing 
(Rod Stewart) 

6. Riders On The Storm 
(The Doors) 

7. The Boxer 
(Simon & Garfunkel) 

8. Rocky 
(Frank Farian) 

9 . Manuel 
(Dalida) 

10. Wild Wild Angels 
(Smoky) 

Neu im ZTS: "Insassenvertreter-Forum". 
Eine Sendung der Insassenvertreter der 
einzelnen Teilanstalten. Jeden Sonntag 
innerhalb des "Journals", um 18. 30 Uhr. 

THEATER 

Die "Kleine Bühne Wilmersdorf" führt 
am 8. Januar 1978 wn 13. oo Uhr die 
Kriminalkomödie 

DIE 8 FRAUEN 

auf . Teilnehmen können interessierte 
Insassen der TA' s I, II und III. • 
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Aua d e r TA 111 

D ie Insassenvertretung 
teilt mit: 

Die Gesamtinsassenvertretung der Tell­
anstalt III hat in ihrer Sitzung am 
6.11.1977 beschlossen, gesamtverant­
wortlich folgenden Antrag zu stellen: 

"Wir, die unterzeichnenden Insassen­
vertreter der einzelnen Gruppen, bean­
tragen mit nachfolgender Begründung 
die Rückverlegung des ordentlich ge­
wählten Insassenvertreters der Gruppe 
B 3 Jürgen H. Bäcker in den Regel­
vollzug der JVA Tegel . 

Jürgen H. Bäcker war bis zu seiner Ver­
legung in die UHuAA Moabit aktives und 
gleichzeitig koordinierendes Hitglied 
der Insassenvertretung der TA III. In 
dieser Eigenschaft hat er nicht nur 
sein demokratisches Verständnis bewie­
sen, sondern war darüber hinaus bei 
seinem engagierten Einsatz für die Ge ­
meinschaft vorbildlich. 

Für uns, die ebenso wie Jürgen Bäcker 
jede undemokratische Handlungsweise 
ablehnen und uns jederzeit offen von 
der Gewalt als Alternativmittel di­
stanzieren, ist es unverständlich, wa-

rum ausgerechnet ein Insassenvertre­
ter, der wie kaum ein anderer den Be­
weis für demokratisches Verhalten er­
bracht hat, ohne konkreten Anlaß in 
seiner Person unter derart einschnei­
dende Maßnahmen fallen kann. 

Weder im Strafvollzugsgesetz noch in 
dessen Kommentar über die Gefangenen­
mitverantwortung ist klar umrissen, 
welche Kriterien erfüllt sein müssen 
um im Rahmen des Gesetzes einen ord­
nungsmaßig gewä.hl ten und einwandfrei 
arbeitenden Insassenvertreter durch 
eine unverschuldete und unfreiwillige 
Verlegung an seiner Arbeit zu hindern 
bzw. ihn damit- den Vorschriften ent­
sprechend - für ein Jahr unwählbar zu 
machen. 

Aus gegebenem Anlaß bitten wir um ei­
ne grundsätzliche Klarstellung, da es 
die Arbeit eines Insassenvertreters 
behindert, wenn äußerer Druck- magli­
ehe Absetzunq durch willkürliche Ver­
legung - seine freie Entscheidung be­
einflußt . " 
gez. Gesamtinsassenvertretung TA III 

"Grundsätzliche Erwägungen" stellen Uberlegungen dar, in die alle für 
den Gesamtber eich der Justizvollzugsanstalt Tegel relevanten und mög­
lichen Auswirkungen einer einen Einzelfall regelnden Entscheidung un­
ter Berücksichtigung der gesetzlichen Bestimmungen, der erlassenen 
Verwaltungsanordnungen sowie der Ans t alts verfügungen als auch der Ge­
sichtspunkte einer sparsamen Wirschaftsführung einbezogen sind . 

Definit ion des Leiters der JVA Tegel, Ltd. Reg-Dir. Glaubrecht 
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Gedanken zum Weih-
nachtsfest 1977 

Es ist etwas Besonderes, sich in Tegel 
Gedanken über Weihnachten zu machen. 
Im vergangenen Jahr schrieb ich hier 
über die Hoffnung und auch über die 
Geschäftigkeit im Hinblick auf die 
Festvorbereitung. Kritisch werden Sie 
fragen, ob sich die Hoffnungen erfüllt 
haben und ob mit der Geschäftigkeit 
etwas erreicht wurde. Die Hoffnung hat 
viele Formen der Erfüllung. Ich bin 
überzeugt, daß auch für Sie, verehrte 
Leser, es im vergangenen Jahr Si tuatio­
nen gegeben hat, in denen sich klei­
ne oder große Hoffnungen erfüllten. 
Diese Lebenserfahrungen sind wie ein 
kleines Triebwerk oder ein sr.arker Mo­
tor für unser Leben. Die vergangenen 
Adventstage 1977 haben uns wiederum 
an diese Hoffnung erinnert. Die Sehn ­
sucht nach Frieden in unserem eigenen 
Leben - oft höre ich hier in Tegel das 
Wort: "Ich möchte t: 11 .. " einmal zur 
Ruhe kommen!" - ist zutiefst der Ruf 
nach Gott . Wie weit weg ist ER aber 
den meisten Menschen. Kommt ER aber zu 
den Menschen, verweigern sie IHM die 
Tür. Sie wissen nichts mit IHM anzu­
fangen und ER wird ihnen lästig. Letzt­
lich wollen sie IHN loswerden. All dies 
ist Jesus Christus, angefangen von der 
Herberge zu Bethlehem über seine Hei­
matgemeinde Nazareth bis hin zum Straf­
vollzug in Jerusalem und auf Gelgotha 
geschehen. Gott wurde Mensch, um sich 
den Menschen begreiflich zu machen, 
diese aber spielen sich als Götter auf. 

Und dennoch verkünden wir den Frieden 
allen Menschen, die guten Willens sind . 
Hier liegt m.E. die große Chance der 
Hoffnung. Wer will sich schon sagen 
lassen, er habe einen bösen Willen? 
Das Gute wollen und das Böse überwin­
den, in uns und um uns, dazu sind wir 

gerufen. Wir halten dieses Tun viel­
leicht für selbstverständlich, weil es 
ja zum Humanwn gehört. Aber die .Men­
schen sind oft wie die Hirten auf dem 
Feld bei Bethlehem. Sie sind in ihrem 
Alltag gefangen, ob innerhalb oder 
außerhalb unserer Mauern. Die Hirten 
erschraken, als siedie Botschaft hör­
ten. Auch der heutige Mensch erschrickt 
- vielleicht sogar ärgerlich -, wenn 
er die Botschaft Christi hört . Die Er­
füllung des Guten, wie der Mensch es 
will, gelingt nur im Hinblick auf die 
Vater-unser-Bitte: "Dein Wille ge­
schehe!" 

Verehrte Leser, Weibnachten 1977 soll 
uns Anlaß sein, den Frieden für uns 
und für andere zu ermöglichen, indem 
wir das Gute wollen. In Christus ist 
uns erschienen die Güte und Menschen­
freundlichkeit Gottes. Gütig und men­
schenfreundlich zu sein ist sicher in 
manchen Lebenslagen nicht eintach. 
Wir haben die Hoffnung, daß es Ihnen 
und mir gelingt, uns brauchbar zu ma­
chen für die Verdeutlichung der Liebe 
Gottes in unserer Welt. Der Mitmensch 
soll durch Sie und mich die Güte und 
Menschenfreundlichkeit des menschge­
wordenen Gottes erfahren können. Immer, 
wenn uns dies gelingt, diese Erfahrung 
einem anderen zu schenken, ist Weih­
nachten . Nicht nur am 24. Dezember. 

In dieser Gesinnung, geprägt von der 
christlichen Hoffnung, wünsche ich 
Ihnen ein gesegnetes Weihnachten 1977, 
das sich in Ihren mitmenschlichen Be­
gegnungen oft wiederholen möge. Ihnen 
sei Friede, da Sie guten Willens sind. 

Pater Vincens S.D.S. 
Katholischer Anstaltspfarrer 
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Besucher klagen über KontroUen 

Peinlich und demütigend 
Den einzigen Kontakt zur Außenwelt ha­
ben die meisten Insassen der JVA Tegel 
nur insoweit, als sie von ihren Ange­
hörigen, Freunden, Bekannten in der 
Anstalt besucht werden können. Diese 
Besuche sind laut Strafvollzugsgesetz 
von der Anstalt zu fördern. 

Seit einiger Zeit aber hat es den An­
schein, als wolle die Anstaltsleitung 
den Verkehr zwischen Insassen und ih­
ren Angehörigen auf ein Mindestmaß be­
schränken. Zu diesem Schluß muß man 
zwangsläufig kommen, wenn man hört, 
wie d.ie Besucher beim Betreten der An­
stalt von den Pfortenbediensteten be­
handelt werden. Laut Auskunft vieler 
Besucher scheinen insbesondere die Be­
diensteten an den Pforten das Maß der 
Verhältnismäßigkei t weit zu über­
schreiten. Dort werden die Besucher 
nicht nur durchsucht, wie das Straf­
vollzugsgesetz es gestattet, sondern 
sie werden regelrecht unte;:such- und 
zwar oft in sehr grober und schamver­
letzender Weise. Insbesondere Frauen 
scheint man dort besonders gern "durch 
die Mangel" zu drehen. Wahrscheinlich 
deshalb, weil man der Auffassung ist, 
daß sich der weibliche Körper besonders 
gut als Schmuggelobjekt eignet. 

So ist es häufig vorgekommen, daß sich 
Frauen bis auf die Unterwäsche auszie ­
hen mußten und die Kontrollbeamtin 
nicht "lUr an sondern auch unter der 
Wäsche furmnel te. Das aber geht ja wohl 
eindeutig zu weit! Beklagen sich die 
Betroffenen, werden sie in rüder Weise 
abgefertigt: "Wenn Ihnen das nicht 
paßt, dann müssen Sie halt wieder ge­
hen!" Kein Wort der Erklärung, kein 
Wort der Entschuldigung an die Besu­
cher. Oftmals wird von den Bedienste­
ten ein Ton angeschlagen, wie er wohl 
während der Nachtschicht in der Poli-

zeiwache am Bahnhof Zoo oder in der 
Davidswache in St. Pauli herrschen 
mag. Für sie scheinen die Angehörigen 
der Insassen keinen Deut besser zu 
sein als diese selbst. 

Ein Insasse, der durch die AKTION NOT­
WENDE Kontakt zu einer Frau bekommen 
hat, und der niemanden sonst hat, der 
sich um ihn kümmert, spricht das aus, 
was für viele andere zutrifft: 

"Es ist ganz einfach eine Zumutung, 
wenn mich ein Mensch, den ich nur durch 
Briefwechsel kenne, hier besuchen will, 
und der dann derart peinliche Kontrol­
len und demütigende Untersuchungen 
über sich ergehen lassen muß. Mir wird 
nichts ander.es übrig bleiben, als mei­
ner neuen Bekanntschaft von einem Be­
such abzuraten." 

Jeder sieht ein, daß Kontrollen sein 
müssen, und jeder Besucher wird dafür 
Verständnis aufbringen, vorausgesetzt, 
sie werden so durchgeführt, wie es der 
Zweck der Maßnahme, die Verhältnis­
mäßigkeit der Mittel, der Anstand und 
das Ehr- und Schamgefühl zivilisierter 
Menschen zulassen. Besonders Beamte, 
die die Diener dieses Staates sind, 
müssen doch einsehen, daß sie nicht 
gerade das Renommee der Justizverwal­
tung und der Beamtenschaft überhaupt 
heben, wenn sie bei der Ausübung der 
ihnen übertragenen Hoheitsrechte oft­
mals das Benehmen eines kanadi schen 
Holzfällers an den Tag legen. 

Von den Insassen wird verlangt, daß 
sie den Bediensteten mit Anstand ge­
genübertreten und die Formeln der 
Höflichkeit beachten. Nichts anderes 
verlangt der freie Bürger von "seinen" 
Beamten bzw. Bediensteten. 

- ge -
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Tegeler "Arbeitsrecht" 
Es passieren schon merkwurdige Dinge 
in der JVA Tegel, aber natürlich immer 
auf Kosten der Insassen . Selbst Kom­
petenzstreitigkeiten innerhalb des 
Anstaltspersonals werden auf ihremRuk­
ken ausgetragen. 

Das bekam vor einigen Tagen ein Insas ­
se zu spüren, der in Kürze entlassen 
wird. Vom Tagesausgang zurück, wollte 
er am nachsten Tag seine Privathose 
gegen die in der Hauskammer deponierte 
Arbeitshose zurücktauschen, denn er 
wollte ja nicht in seiner guten Hose 
arbeiten gehen . Der Stationsbedienste­
te ließ ihn erst einmal abbl.i tzen, als 
er diesen bat, mit ihm vor Arbeitsbe­
ginn zur Hauskammer zu gehen. Darauf­
hin bat er seinen Werkmeister um Hilfe. 
Der aber fühlte sich nicht zuständig 
und verwies wieder auf den Stacionsbe­
amten. Als der Insasse vom Werkmeister 
ver langte, daß der ihn wieder auf sei­
ne Station bringen solle, damit er 
nun endlich mit seinem Stationsbedien­
steten zur Hauskammer gehen könne, ließ 
der Werkmeister das nicht zu, sondern 
meinte, daß er ja über Mittag Zeit hät­
te, seine Hose zu tauschen. Nur, leider 
ist die Kammer über Mittag geschlossen . 

Nun hatte der arbeitswillige Insasse 
die Wahl, entweder seine neue Hose zu 
versauen oder einen Tag Arbeitsentgelt 

zu verlieren. Das aberl"ollte er nicht, 
denn er stand kurz vor der Entlassung 
und war auf jeden Pfennig angewiesen. 

Als er das seinem Werkmeister klarzu­
machen versuchte, bekam er von diesem 
den bundiyen Hinweis, daß er entweder 
sofort seiner Arbel t nachgehe und zu 
meckern aufhöre oder frisclos ent.lassen 
werde. Kommentar: überflüssig! 

Entlassen dagegen wurde ein anderer 
Insasse. Aber ni eh t wegen Faulhel t oder 
einer Hose, die er nicht einsauen lvoll­
te, sondern weil er krank war und sich 
im Krankenhaus einer Operation unter­
ziehen mußte . Als er wieder ge­
nesen war und seine Arbeit an trer:.en 
wollte, wurde ihm beschieden, daß er 
von seinem Arbei csplat...,. abgelöst se.l 
- wegen Krankheit. 

Das wird "draußen" wohl kein Arbei tge­
ber wagen, jemandem fristlos zu kundi­
gen, weil er aufgrund einer Oper.:Jtion 
vier Wochen lang nicht seiner Arbeit 
nachkommen konnte, und das auch noch 
als offiziellen Kündigungsgrund ange­
ben. 

Im Knast ist das was anderes. rver küm­
mert sich schon darum, wer auf wem 
herumtrampelt? 

- ge -

MITTEILUNG DES BRIEFAMTES DER JVA TEGEL 

DAS BRIEFAMT ERSUCHT ALLE INSASSEN, IHRE BRIEFPARTNER 

ZU BITTEN, DER POSTANSCHRIFT DER JVA TEGEL DIE TEILAN­

STALT BEIZUFÜGEI't (TA I, TA I I USW,), DADURCH WERDEN VER­

ZÖGERUNGEN BE I DER WEITERLEITUNG IN DIE EINZELNEN TEIL­

ANSTALTEN VERHINDERT. 
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,.Insassen sind inaktiv" 

Worauf andere Monate warten, wird ei ­
nem nach wenigen Wochen schon gewährt : 
Die Aufnahme in die Teilanstalt IV. 
Als ein Insasse der JVA Tegel, der zu­
dem noch ehemaliger Polizist ist, in­
nerhalb kürzester Frist nach Antritt 
seiner Strafe in die TA IV verlegt 
wurde, gingen viele Insassen auf die 
Barrikaden. 

Die ungewöhnlich schnelle Aufnahme des 
zu 6 Jahren verurteilten "Günstlings" 
erstaunte besonders diejenigen, die 
mit der Begründung abgelehnt wurden, 
daß ihre Strafe noch zu lange dauere. 
Und "Korruption im Spiel" witterten 

~die, die vor Monaten Aufnahmeanträge 
· für die TA IV gestellt hatten und auf 

den Zeitpunkt vertröstet worden waren, 
an dem "Platz" vorhanden sei. Für ei ­
nen ehemaligen Polizeihauptmeister 
der "Direktion City" ist aber Platz 
vorhanden! 

Aufgeheizt wurde das Thema "Bevorzu­
gung" dann noch durch eine Bemerkung 
des Anstaltsleiters Glaubrecht in ei ­
ner Berliner Tageszeitung, der zu dem 
Fall Stellung bezog und den Insassen, 
die erst später in den "Genuß" - der 
keineswegs einer ist - des "Behand­
lungsvollzuges " kommen, "Inaktivität" 
vorwarf. 

Tatsache ist, daß sich viele Insassen 
seit Monaten um eine Aufnahme in die 
TA IV bemühen - und zwar bemühen im 
wahrhaftigsten Sinne des Wortes. In 
einem Schreiben an den Justizsenator 
führt ein Insasse aus, was für viele 
andere zutrifft : 

"Ich habe am 3. Juli 1977 unter Bei­
fügung von Abschriften um ein Aufnah­
megespräch gebeten . Seit Mitte August 
erhielten die von mir eingeschalteten 
Gruppenleiter meiner Station wieder­
holt die Antwort von der TA IV, daß 
ein Aufnahmegespräch innerhalb 14 Tagen 
stattfinden würde. Mit Schreiben Ihrer 

Behörde vom 29 . 8. 77 wurde der Anstalts­
lei ter ersucht, meine umgehende Vor­
stellung im Fachbereich sozial therapie 
zu veranlassen. Obwohl dieses Schrei­
ben vom Anstaltsleiter unverzügli eh 
an den Fachbereich Sozialtherapie wei­
tergeleitet wurde, fand ein Aufnahme­
gespräch weder im September noch im 
Oktober statt." 

Im November wurde der Insasse dann end­
lich zum Aufnahmegespräch geholt . An­
schließend wurde ihm mitgeteilt, daß 
er nicht aufgenommen werden kann. 

So also sieht die von Herrn Glaubrecht 
angeführte "Inaktivität der Insassen" 
aus! 

Geschockt fühlten si~h diejenigen In­
sassen, die wegen der Länge der noch 
zu verbüßenden Reststrafe abgelehnt 
wurden, von der Äußerung des Anstalts­
leiters, daß man "das Strafende nie 
absolut sehen kann", und daß Erstver­
büBer fast immer vorzeitig und oft 
nach der Hälfte der Strafe entlassen 
werden. Wer die Praxis der Berliner 
Strafvollstreckungskammer kennt, die 
über eine vorzeitige Entlassung ent­
scheidet, kann über diese Ausführung 
nur mit dem Kopf schütteln. Und wel­
cher Insasse wird denn schon nach Ver­
büßung der Hälfte der Strafe entlas­
sen?! Unter tausend vielleicht einer! 

Daß bei der Aufnahme ins Haus IV nicht 
alles mit rechten Dingen zugehe, sind 
bisher nur Gerüchte. Der Vorwurf der 
Korruption wird seit langem erhoben, 
aber der Beweis fehlt . Anstaltsleiter 
Glaubrecht kann derartige Behauptungen 
nicht bestätigen- aber auch nicht ab­
streiten! Im Interesse aller sollten 
endlich einmal klare Richtlinien für 
die Aufnahme in die einzelnen Fachbe­
reiche der TA IV aufgestellt und öf­
fentlich bekanntgegeben werden. Es 
gibt doch nichts zu verbergen, oder? 

- ge -
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Offener Brief 
der Insassenvertreter der TA II 

an Senator Baumann 

Sehr geehrter Herr Senator, 

gemäß § 160 StVollzG soll den Gefan­
genen und Untergebrachten ermöglicht 
werden, an der Verantwortung für An­
gelegenheiten von gemeinsamem Inter­
esse teilzunehmen, die sich ihrer Ei­
genart und der Aufgabe der Anstalt 
nach für ihre Mitwirkung eignen . 

Durch die Mitverantwortung soll das 
Verantwortungsbewußtsein der Insas­
sen gegenüber anderen und ihre Bereit­
schaft zu positiver Mi taxbei t im Voll­
zug und an der Erreichung des Voll­
zugsziels angeregt und gestärkt wer­
den (§§ 2, 4 Abs. 1 StVollzG). Die 
Einrichtung der Mitverantwortung soll 
auch dazu beitragen, das gegenseitige 
Verständnis zwischen Insassen, frei­
willigen Helfern und Justizvollzugs­
bediensteten zu fördern ( §§ 4 Abs . 1, 
154 Abs . 1 und 2, Satz 2 StVollzG). 

Gerade an diesem Verständnis schei­
tert es aber. Die Gefangenen sind ger­
ne bereit, die Sorgen und Note der 
Vollzugsbediensteten zu verstehen. 
Nur muß überhaupt erst einmal der 
gute Wille von Seiten der Bediensteten 
da sein. Solange wir "Ratten und Knak­
kies" sind und jede Aktivität unter­
bunden wird, kann man kei n Verständ­
nis von Seiten der Insassen erwarten . 
Gerade die Zustände in der TA II/IIA 
sind katas t rophal; aber auch in solch 
niederschmetternder Umgebung kann et­
was gedeihen, wenn der gute Wille da 
ist. Leider gibt es noch Beamte, di e 
lieber den Knüppel nehmen und sämtli­
ehe Neuerungen einfach nicht sehen 
oder nicht sehen wollen . Der Behand­
lungs- oder Resozialisierungsgedanke, 
der ja vorrangiges Vollzugsziel sein 

sollte, ist bei den meisten Beamten 
ein rotes Tuch. 

Wir, die Insassenvertretung, vers u­
chen nun, in diesem Irrgarten etwas 
auf die Beine zu stellen. Nur, man 
läßt uns einfach allein. Die Arbeit 
der Insassenvertretung wird von jeder 
Seite gestört . Neuerdings ist es schon 
unmöglich geworden, Sitzungen abzu­
halten . Wenn Besuch ins Haus kommt, 
wird etwas vorgespielt, um den Ein­
druck zu hinterlassen, daß wir Unrecht 
haben. Wir wollen nichts Unmögliches, 
aber die Anstaltsleitung muß langsam 
einsehen, daß es ein Strafvollzugs­
gesetz gibt und dementsprechende Wei­
sungen an die Bediensteten erlassen. 
Solange die Beamten keine klare Un­
terstützung haben, wird sich hier nie 
etwas zum Positiven ändern. Es werden 
sich immer wieder die Beamten durch­
setzen, die einen Gefangenen lieber 
mit einer Kugel am Bein sehen würden, 
und die durch ihr Verbalten dafür sor­
gen, daß sich bei den Gefangenen Ag­
gressionen aufbauen. Aber der wirk­
liche Aggressor ist nämlich nicht der 
Gefangene - sondern der Beamte, der 
durch sein Verbalten die Aggressionen 
bei den Gefangenen erst aufbaut und 
sogar fördert. 

Wir fühlen uns auch von Ihnen, Herr 
Senator, alleingelassen; denn selbst 
die kleinsten Bitten oder Anregungen 
von uns wurden von Ihnen nicht einmal 
zur Kenntnis genommen. 

Wir sehen nur noch diesen Weg über 
die (jffentlichkeit:., daß Sie einmal 
für unsere Probleme ein offenes Ohr 
zeigen. 

gez . Insassenvertretung der TA II 
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Eine Weihnachtsgeschichte 

Schnee im Hof 
Gegen 17 Uhr war es, als ich zum zwei ­
ten Mal durch die Pforte kam . Es war 
mein erster Weihnachtsabend in Tegel . 
Vormittags hatte ich den Gottesdienst 
gehalten. Wie der Abend ver laufen wür­
de, wußte ich nicht . Ich lief durch 
die Stationen, ging von Tür zu Tür. 
Hier und da blieb ich länger auf einer 
Hütte. Eine Megaphonstimme begleitete 
die ersten Abendstunden . Ich glaubte, 
Goebbels Stimme und Diktion wieder­
zuhören; aber man sagte mir, das sei 
Kunzelmann, der seine Genossen grüße . 

Es schneite, und der Hof lag schon 
weiß. Festlich, feierlich, stimmungs­
voll? Keiner dieser Begriffe paßte auf 
diesen Heiligabend in Tegel. Ich be­
suchte einige Männer im Haus III, einen 
von ihnen nahm ich nach Haus I mit . 
Im Hof atmete er durch, seine Augen 
leuchteten - wirklich, er freute sich 
wie ein Kind. 

"Mensch, wie hab ich mir das gewünscht!" 
rief er. "Jetzt durch den Schnee ge­
hen - über den Hof, während es schneit. " 

Wem kann man draußen verständlich ma­
chen, daß dies die größte Weihnachts­
freude für ihn war? Nachts über den 
Gefängnishof gehen, während es schnei t . 

Die Freude, von der Weihnachten die 
Rede ist, entzündet sich nicht an ei ­
nem religionsgeschichtlichen Ereignis. 
Sie ist nicht damit schon Freude, daß 
Gottes Sohn Mensch wird, wie christli­
che Dogmatik sagt. Sie wird nur dort 
als Freude erlebt, wo sich Sehnsucht 
erfüllt, die unerfüllbar zu sein 
scheint . Das Gefühl der Verlorenbei t 
hat unterschiedlichen Grund und fin­
det unterschiedlichen Ausdruck . Die 
Erfahrung, weder vergessen noch ver­
loren zu sein, bewirkt immer Freude. 

Der eine erlebt einen Spaziergang 
über den verschneiten Gefängnishof als 
Wunder. Dem anderen wird bewußt, daß 
Gott mit ihm redet. Beide erleben die 
Weihnachtsfreude. Denn beide spüren, 
daß sie weder vergessen noch verloren 
sind . 
Wolfgang See - Evgl. Anstaltspfarrer 

~ie R...e~aklion wÜngJd aMen ~egetn 
ein 6wfzeg, teginn~idteg IA.Jeiknadtlg6egl 

un~ ein 'jegun~eg, et6o~'jteidteg 

»/IJeueg GJ-akt 1978« 
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Büchertips 

Mikrophysik der Macht 
Der Band enthält kurze, z . T . aktuell ­
politische Texte/Manifeste von und In­
terviews mit Michel· Foucault. Er gibt 
einen ganz ausgezeichneten Uberblick 
über Thematiken und Inhalte des Den­
kens von Foucaul t, zieht außerdem ·-die 
Verbindung zu den Bereichen Medizin, 
Psychoanalyse, Psychiatrie, Archipel 

Merve-Verlag, Berlin 15 118 S. DM 9,-

Michel Foucault 

Gulag und Gefangenenbewegung heute. 
Foucault, als Student Mitglied der 
KPF, gehörte zu den Initiatoren der 
Gruppe "Gefängni s-Information" und der 
Gruppe "Gesundheits-Information". In 
diesem Band sind erstmals seine poli ­
tischen Stellungnahmen zusammengetra­
gen . 

Medizin als Strafe Autorenkollek1iv 
Die "Ärztegruppe Westberlin für eine 
ausreichende medizinische Versorgung 
ir. den Haftanstalten" gründete sich im 
März 1974. Die Gruppe setzt sich zum 
Ziel, mangelhafte medizinische Versor­
gung von Gefangenen in die Öffentlich­
keit zu bringen und als Vertrauensärzte 
von Gefangenen durch Untersuchung und 
Beratung die medizinischeHilfe zu ge­
ben, die s .... itens der Anstaltsärzte und 

Anstaltsleitung 
wird. 

häufig verweigert 

In diesem Band wird mit dokumentarisch 
belegtem Quellenmaterial eine detail ­
lierte Darstellung der medizinischen 
Verhältnisse im Strafvollzug gegeben. 
Er ist eine brauchbare Informations­
quelle und gibt Anleitung für konkrete 
Fragenstellung in der Gefangenenar­
beit . 

AG SPAK Publikationen, Berlin 61 150 S. DM 8,5o 

s ratrecht im Umbruch Jürgen Baumann 

Der Band er thäl t Aufsätze aus der Zeit 
der Lehrtätigkeit von Baumann zum 
Strafrec· t und zum Strafvollzugsrecht 
sowie zur Reform dieser Bereiche. 

Im zweiten Teil gibt Baumar __ Einblick 

Luchterhand Verlag, Darmstadt 131 S. 

in Vorstellungen , Absichten und Pläne, 
die ihn als Justizsenator bewegen . Es 
ist dies das erste Mal, daß ein Refor­
mer in politischer Funktion von seiner 
Arbeit so öffentlich Rechenschaft ab­
gibt. 

Redaktionsschluß für die nächste Ausgabe 

15. Januar 1978 



Brückezum 
Nächsten 

Die "Internationale Briefkontakt- Gemeinschaft" ist eine Sektion 
vom Orden der Ritter St . Michael . 

Die Partnerschaftszeitschrift DIE KETTE ist das amtliche Organ des 
Ordens - der internationalen Briefkontakt- Gemeinschaft und vom Ver­
ein der sozialen Hilfe. 

Mit unserer BRIEFKONTAKT- GEMEINSCHAFT wollen wir diej enigen Mit ­
bürger unserer Gesellscha ft ansprechen, die 

sehr schreibfreudig und aufgeschlossen - vorurteilsfrei für 
Probleme der Mitmenschen sind; 

einsam - verlassen und kontaktarm sind; 

sich gerne daran beteiligen, durch einen netten Brief einen 
verzweifelten - ver lassenen Mitmenschen aufzumuntern etc . ; 

sich schriftlich gern zu den Fragen des täglichen Daseins 
äußern; 

~ auch zu rel igiösen Fragen ihre Meinung schriftlich kundtun. 

Die Bezieher von DIE KETTE und Teilnehmer in der Briefkontakt­
Gemeinschaft werden auch gebeten, Briefe für Gefangene zu schrei­
ben, die aufgrund ihr er politischen oder religiösen Uberzeugung 
oder aber wegen ihrer Ras senzugehörigkeit verfolgt werden bzw. in 
f r emden Ländern inhaftiert sind. 

Unsere Teilnehmer gehör en einer Gemeinschaft an, die weit über die 
Grenzen der Bundesrepublik Deutschland Kontakte herstellt und Kon­
takte pflegt . 

Pro Anzeige in DIE KETTE bitten wir um einen Unkostenbeitrag von 
DM 5,oo der auch in Briefmarken entrichtet werden kann. Darin ist 
die Chiffre- Gebühr enthalten. Fördernde Mitglieder und Bezieher 
von DIE KETTE erhalten die erste Kontaktanzeige kostenlos . 

Internationale 
Briefkontakt - Gemeinschaft 

Postfach 2128 

6630 Saarlouis 
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